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            Todesursache eines Menschen sein Leben.
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PROLOG

Heinrich Denecke war Landwirt mit Leib und Seele. Er liebte den feuchten Geruch der Erde, das Rauschen des Weizens an einem heißen Sommertag, den Dieselgeruch und das kraftvolle Rütteln, wenn er mit seinem schweren Traktor über das Feld donnerte. Er war neunundfünfzig, ein Bär von einem Mann und bedauerte, dass es mit dem geliebten Berufsstand bergab ging. Vorige Woche hatte er einen weiteren Schlussstrich gezogen. Er hatte die letzten sechs Hektar Acker verpachtet, auf denen er noch kurz zuvor die Zuckerrübenernte eingefahren hatte. Die Sache mit dem Weizen hatte er im vergangenen Jahr aufgegeben. Es rentierte sich einfach nicht mehr. Wein war noch attraktiv. Er freute sich, dass er vor einigen Jahren den richtigen Riecher gehabt und auf Chardonnay gesetzt hatte. Chardonnay hatte sich zum echten Modewein entwickelt, und seine Ernte konnte er zu einem guten Preis an einen jungen Edelwinzer im Nachbardorf verkaufen. Holz lohnte sich ebenfalls nicht mehr, das Wäldchen war entsprechend vernachlässigt. Also hatte er sich vorgenommen, Platz für Chardonnay zu schaffen – oder doch lieber Spätburgunder? Er legte die schwere Kette um den Baumstumpf, der noch etwa einen Meter über den Boden aufragte. Die Bäume hatte er an den Vortagen gefällt, die meisten Stümpfe hatte er bereits rausgerissen. Dies war mit Abstand der größte. Denecke überzeugte sich vom richtigen Sitz der Kette. Schon einmal war ihm die Kette um die Ohren geflogen, weil das blöde Kettenschloss riss. Dass er mit dem Schrecken davonkam, verdankte er dem Überrollbügel seines alten Treckers, der den Stahlhagel aufhielt, bevor er ihm das Rückgrat brechen konnte. Jetzt fuhr er einen nagelneuen grünen Traktor mit einer vollverglasten Hightech-Kabine, die ihn noch besser schützte. Aber der Sachschaden würde ungleich größer sein.

Er war lange genug im Geschäft, um sich noch an die Zeiten zu erinnern, als die Traktoren nicht so superkomfortabel waren wie dieser. Mit Klimaanlage, Radio, Satellitennavigation und anderen technischen Errungenschaften war ein Sechzehn-Stunden-Tag viel leichter erträglich. Früher musste ein Blechteller als Sitz genügen, und die Gülle spritzte beim Düngen den Rücken hoch.

Er legte den Gang ein, gab gefühlvoll Gas, die Kette straffte sich. Er trat das Pedal durch, es gab einen Ruck, dann einen Schlag, das Hightech-Gefährt bäumte sich auf, grub sich mit den Hinterrädern ein. Denecke fluchte, so etwas war ihm noch nie passiert, und dazu noch mit diesem hypermodernen Fünftonnengerät. Er stoppte den Motor, sprang aus der Kabine. Gottverdammt, was war das? Der rechte Hinterreifen war bis zur Achse eingesunken, ein Loch gähnte dem Landwirt entgegen. Das konnte kein alter Dachsbau sein.

Denecke bückte sich, wischte Erde beiseite, griff in das Loch, wühlte blind im Staub, bis er schließlich einen länglichen, abgerundeten Gegenstand ertasten konnte. Noch bevor er das Ding ans Tageslicht beförderte, wurde ihm schlagartig klar, was er hier vor sich hatte. Ein Grab! Ein altes Grab, vielleicht aus der Römerzeit oder von den Franken. Denecke wusste von seinem Großvater, dass der Burgberg seit Urzeiten besiedelt war. Spuren reichten bis zu den Römern zurück, davon zeugten Münzfunde. Auf der anderen Seite des Berges waren in den zwanziger Jahren Merowingergräber gefunden worden. Teile der Kirche stammten aus dem siebten Jahrhundert, und das Gotteshaus wurde bereits im Lorscher Codex erwähnt, einer Art frühem Grundbuch der Pfalz. Denecke betrachtete den langen Oberschenkelknochen nachdenklich. Was sollte er tun? Einen archäologischen Fund musste er dem Landesdenkmalamt melden, aber dann konnte er es vergessen, hier in den nächsten Jahren Wein zu pflanzen. Bis die Archäologen mit ihrer Prioritätenliste bei seinem Grundstück angelangt waren, konnten Jahre vergehen.

Er erinnerte sich an die Geschichte seines verstorbenen Freundes, des Vaters jenes Winzers, dem er heute seine Trauben lieferte. Dort hatte man in den achtziger Jahren eine römische Kelteranlage gefunden, und es dauerte Jahrzehnte, bis die weitere Nutzung klar war. Heute war diese Kelter nebst dem dazugehörigen Herrenhaus eine Attraktion der Gegend, aber der Weg dorthin war steinig gewesen. Was, wenn der Fund gänzlich unbedeutend und den ganzen Hickhack nicht wert war? Er kletterte zurück ins Führerhaus, holte mit fahrigen Händen die Taschenlampe. Er musste eine Entscheidung treffen, schnell. Vielleicht sollte er jemanden hinzuziehen. Pyreck? Nein, das konnte er nicht verantworten, der war Mitglied im historischen Verein der Pfalz und noch dazu ein Polizist. Blieb noch Dr. Hoffmann, aus dem Dorf. Der war Kurator beim Historischen Museum der Pfalz. Er besaß eine recht große Privatsammlung an historischen Artefakten, die er gern zeigte. Denecke kannte ihn von der Weinkerwe, hatte oft mit ihm zusammen den Ausschank geschmissen. Ja, der wäre der Richtige. Denecke sprang vom obersten Tritt. Komisch, sein Knie schmerzte überhaupt nicht.

Jetzt fiel ihm auf, dass die Abdeckung keineswegs aus einfachen Feldsteinen bestand, die einzelnen Steine waren die Trümmer einer massiven Steinplatte, die sein Traktor zermahlen hatte. Er hob einen Brocken zur Seite, leuchtete mit der Lampe hinein. Schimmerte da nicht etwas unter der dicken Schicht Staub?




EINS

Fünf Jahre später

Röder wollte eigentlich Feierabend machen, aber der Aktenberg türmte sich. Wenn das so weiterging, dann musste er Verstärkungen für seinen Schreibtischunterbau beantragen. Er überlegte, welches Formular er dazu verwenden sollte. Bestimmt eines dieser neuen Online-Formulare im behördlichen Intranet, das eine Lawine von E-Mails lostrat, die alle elektronischen Postfächer verstopften und mit denen in aller Regel niemand etwas anzufangen wusste. Daher löschte er sie meistens. Workflow nannte man diese tolle Errungenschaft. Wenn jemand kam und maulte, warum sein Antrag so lange bei ihm liege, dann schob Röder die Schuld auf die Technik.

»Oh, entschuldige, aber ich habe nichts erhalten, schick’s doch noch mal.« Manchmal maulte auch keiner, dann hatte der Antragsteller wohl seinen eigenen Antrag vergessen. Gelegentlich rief auch ein Computer-Fuzzi an, wollte wissen, was schiefging, hörte Röders laue Erklärung und faselte dann von Error in der Workflow-Engine-Irgendwas. Röder stöhnte und griff zu dem Stapel, den ihm seine Kollegin Rhea Thierbach hinterlassen hatte, bevor sie in den Mutterschutz verschwand. Bisher hatte er sich vor dem Stapel gedrückt, weil Rhea gemeint hatte, sie komme nach sechs Wochen wieder. Daheim würde ihr die Decke auf den Kopf fallen, nur Baby wickeln, das wäre nichts für sie. Dafür hatte sie doch nicht ewig studiert. Das war vor elf Wochen gewesen. Jetzt sah es so aus, als wollte Rhea doch sechs Semester Brutpflege belegen. Okay, eine Akte noch, dann aber nach Hause. Es war schließlich Freitag, und eine kalte Rieslingschorle würde das Wochenende einläuten. Er schlug den leicht vergilbten Aktendeckel auf. Wiederaufnahmeverfahren Piotr Woyczynski. Er erinnerte sich sofort. Woyczynski wurde verurteilt, weil er den Landwirt Heinrich Denecke umgebracht hatte, das war vor ungefähr fünf Jahren gewesen. Er schlug in der Akte das genaue Datum nach. Wie war das noch gewesen? Woyczynski war bei Denecke schon seit Jahren Erntehelfer gewesen und tötete seinen Arbeitgeber nach einem vorausgegangenen Streit. Er überfuhr ihn mit dem Traktor, beteuerte aber im anschließenden Indizienprozess bis zuletzt seine Unschuld. Wegen des fehlenden Geständnisses verschwand er ohne Pluspunkte lebenslänglich im Bau. Röder schlug die Details nach. Die Schwiegertochter von Denecke hatte Woyczynski beschuldigt, sich unsittlich gegenüber ihrer kleinen Tochter verhalten zu haben. Woyczynski beteuerte in diesem Punkt seine Unschuld, er habe der Kleinen nur die nasse Windel ausziehen wollen. Es sei Sommer, und es gehe seiner Ansicht nach auch ohne. Die Sache eskalierte in der Familie, und Denecke kündigte dem Polen, der allgemein als fleißig, freundlich und hilfsbereit galt. Nach einer lautstarken Auseinandersetzung überfuhr der Erntehelfer den Landwirt. Genauer gesagt, er schaltete in den Rückwärtsgang, verzögerte die Kupplung durch den Bordcomputer, legte einen Stein auf das Gaspedal und verduftete. Der Landwirt befand sich hinter der Maschine, um irgendetwas am Pflug zu reparieren, mit dem er einen neuen Weinberg kultivierte.

Jetzt, nach Jahren, stolperte sein Anwalt über einen Bericht aus dem Badischen, wo ein Bauer auf ähnlich tragische Weise ums Leben kam, aber eindeutig ohne Fremdeinwirkung. Der Bauer wollte Tabakpflanzen setzen, das Ganze ohne Hilfe. Er schaltete in den Kriechgang, verzögerte die Kupplung auf die gleiche Art, legte einen Stein aufs Gaspedal, denn die Sicherheitsvorkehrungen des Hightech-Systems verlangten einen Bediener in der Kabine. Er sprang heraus, lief vorn um die Maschine herum, blieb mit seiner Jacke am Sicherungsbolzen des Frontgewichts hängen, und das PS-Monster drückte ihn als Riesensteckling unter die Erde. Der Traktor blieb achthundert Meter später in einem Wäldchen stecken, nachdem er wie ein großer Rasenmäher erst einmal alles abgeräumt hatte. Der Anwalt forderte nun die Wiederaufnahme, weil auch die Sache mit dem Polen ein Unfall gewesen sein könnte. Röder vertiefte sich in die spannende Lektüre. Sherlockmäßig! Er las weiter. Woyczynski wurde hauptsächlich deshalb verurteilt, weil seine Anwesenheit zur Tatzeit bewiesen war. Woyczynski sagte aus, dass der Landwirt nach dem Streit noch lebte, als er ihn verließ, seine Fußspuren waren überall zu finden. Es wurde ihm unterstellt, dass er den Stein auf dem Gaspedal platzierte, um den Verdacht von sich abzulenken, und ein Unglück vortäuschte. Der Anwalt, damals frisch aus dem Referendariat entlassen, wählte zur Verteidigung eine lächerliche Strategie, die es der Staatsanwaltschaft leicht machte. Der Kollege, ein erfahrener Haudegen, hatte schon andere Kaliber in den Knast katapultiert. Röder kannte das Gefühl, eine schmachvolle Niederlage in einen Sieg der Gerechtigkeit umwandeln zu müssen. So ein Stachel schmerzte noch nach Jahren.

Das Telefon klingelte. »Wolltest du nicht schon längst zu Hause sein? Wir gehen doch heute Abend zu Hellinger, auf seine kulinarische Weinprobe! Hast du das vergessen?« Manu, seine Frau, sprach in einem ruhigen und liebevollen Ton, der ihm erst recht ein schlechtes Gewissen bescherte. Genau das hatte sie auch beabsichtigt. Motzen nutzte bei ihm nichts, da wurde er nur bockig. »Sorry, Schatz, ich habe hier einen dringenden Fall.« Nach verschiedenen Beteuerungen und gehauchten Küssen legte er auf. Er hatte tatsächlich die Zeit und die Verabredung vergessen. Kulinarische Weinprobe, und das bei Hellinger. Prima, das bedeutete mehr als nur eine Weinschorle. Eine Sekunde lang träumte er von einer leckeren Rieslingschorle im typischen Pfälzer Dubbeglas, doch dann kehrte er wieder zu seiner Akte zurück. Da war doch noch etwas. Etwas, das nicht in den Protokollen stand. Er griff erneut zum Hörer, wählte die vertraute Handynummer von Steiner, seinem Freund, dem Hauptkommissar. Das Verhältnis der beiden war zwar nicht immer ungetrübt, aber sie profitierten voneinander. Wenn sie sich nicht an der gleichen Sache festgebissen hatten, dann konnten sie sogar dicke Freunde sein. Zur Zeit war noch dicke Freundschaft angesagt. »Gerald? Ich bin’s, Ben. Kommst du auch zur kulinarischen Weinprobe?« Er wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen. Nach einigen weiteren Floskeln kam Röder schließlich zur Sache.

»Erinnerst du dich an den Mordfall Denecke?«

»Den Winzer, dem sein polnischer Hilfsarbeiter zum Verhängnis wurde? Klar doch, das war ‘ne einfache Sache.«

»Du, ich habe hier das Wiederaufnahmeverfahren liegen. Der Anwalt von damals will beweisen, dass es ein Unfall war.«

»Das ist doch Quatsch. Aber ich sehe das locker. Der Anwalt war ‘ne echte Pfeife und überhaupt keine Hilfe für den Polacken.« Steiner bemerkte seinen Ausrutscher. »’tschuldige, aber einen verurteilten Mörder kann ich wohl so bezeichnen.« Er wechselte das Thema, und seine Schadenfreude drang durch die Leitung: »Der alte Virow hat den Grünschnabel ganz schön zerlegt.« Beide schnaubten anerkennend.

»Sag mal, da war doch noch etwas anderes, irgendetwas mit einem Grab oder so? Ich finde dazu nichts in den Akten.«

»Stimmt, aber das war wohl auch eine andere Geschichte. Zwei Tage, bevor der Winzer untergepflügt wurde, hat dieser bei Rodungsarbeiten ein altes Grab entdeckt. Er wollte den Fund zunächst nicht anzeigen, weil er Stress wegen seinem neuen Weinberg befürchtete. Irgendeinem Forscher aus dem Dorf hatte er sich dann doch offenbart, und beide gemeinsam wollten zur Denkmalsbehörde latschen. Aber dazu kam’s nicht mehr.«

Röder hatte eine Eingebung. »War das ein wichtiger Fund?«

»Darüber streiten sich die Experten bis heute.«

»Wieso das?«

»Es war ein keltisches Grab, noch dazu das einer hochgestellten Persönlichkeit. So was ist bei uns selten.«

»Gab es Grabfunde?«

»Ja und nein.«

»Was soll denn das schon wieder heißen?«

»Soll heißen, dass man in so einem Grab mehr erwartet hätte.«

»Gold?«, flachste Röder.

»Das Grab ist offensichtlich geplündert worden.«

»Aber nicht in neuerer Zeit?«

»Tja, das ist es, was die Experten so stutzig macht. Erst sah es so aus, als ob das Grab schon vor langer Zeit ausgeraubt worden wäre. Aber Monate nach den wissenschaftlichen Auswertungen, der Pola… äh, der Pole war längst verurteilt, gab es Stimmen, die meinten, das könnte auch noch nicht so lange her sein.«

»Meinst du, der …« Röder stockte, wählte seine Worte sorgfältig, »… der Pole hat was verschwinden lassen?«

»Zur Sache mit dem Grab habe ich den Woyczynski in einem der späteren Verhöre befragt. Er wusste nichts davon. Denecke hat es geheim gehalten, dazu haben wir die Aussage von einem Dr. Dingsbums. Ich habe ihm das abgenommen. Außerdem sind sich die Experten nicht sicher. Du musst dir vorstellen, der Winzer ist mit einem Fünftonnengefährt in das Grab eingebrochen und hat darin mit den Rädern rumgewühlt. Dann steckte der Traktor fest, und die haben ihn nicht gerade mit einem Archäologenspatel herausgezogen.«

»Sag mal, woher weißt du das eigentlich alles?«

Steiner lächelte, dass man es hören konnte. »Du musst mal mit Pyreck Bier trinken gehen und nicht immer nur davon erzählen. Du solltest ihn sowieso fragen, wenn dich die Sache interessiert. Er ist im historischen Verein der Pfalz und kennt den Dr. Dingsbums sehr gut.«

»Gerald, du hast mir wie immer geholfen. Wann sehen wir uns mal wieder?«

Steiner stöhnte. »Ich fürchte, heute Abend, auf Achims Weinprobe.«

Röder lachte, auch diese pfälzische Herausforderung an die Leber würden sie meistern.

* * *

Hellingers kulinarische Weinproben waren so etwas wie der Start ins neue Weinjahr. Gerade wenn das Wetter besser wurde, die Mandelbäume blühten, die Pfälzer sich auf das Ende der kalten Jahreszeit und die zahlreichen Weinfeste freuten, lud der Edelwinzer zu seiner berühmt-berüchtigten Weinprobe ein. Er stellte die neuen Weine vor, und die alten wurden in rauen Mengen verkostet. Hellinger war ein preisgekrönter Winzer und ein ausgezeichneter Koch, wobei das eine das andere hervorragend ergänzte. »Ich keltere nur das Zeugs, das ich auch selbst saufen würde«, erklärte er immer. Tatsächlich schien sein außerordentlicher Geschmackssinn ein wesentlicher Erfolgsfaktor zu sein. Das Ganze war für die zahlenden Gäste auch nicht ganz billig. Zu exklusiv war der Kreis, höchstens dreißig Personen, und die Warteliste war lang.

Auch in diesem Jahr kredenzte er ein Fünfgangmenü, das einem Sternekoch zur Ehre gereicht hätte. Die geladenen Gäste, unter ihnen viel Lokalprominenz, diskutierten ausgelassen seine flüssigen und festen Kreationen. Das eine und das andere kündigte er mit Anekdoten und wahren Geschichten rund um den Wein an. Dieses Jahr stand die Weinprobe unter dem Motto »Gab es schon vor den Römern Wein in der Pfalz?«.

Röder und Manu mussten für die kulinarisch wie geistig hochkarätige Unterhaltung nichts zahlen. Sie und eine Handvoll anderer Freunde wurden immer eingeladen. Aber erst nachdem sie ein Verschwiegenheitsgelübde abgelegt hatten, denn Hellinger hatte viele Freunde, aber nicht alle genossen die gleiche Wertschätzung. Dieses Gelübde wurde vier Wochen vor der Weinprobe abgelegt. Ein Ritual, bei dem der harte Kern einzelne Gerichte ausprobieren musste.

»Eigentlich seid ihr nur meine Vorkoster, und die Tatsache, dass ihr nicht vergiftet zusammenklappt, habt ihr meinem Wein zu verdanken, der die toxische Wirkung des Essens neutralisiert.« Der diesjährige zweite Gang, ein Gericht aus irgendwelchen Baumpilzen, ließ diesen Spaß in einem ganz anderen Licht erscheinen.

Der Einzige, der sonst noch kostenlos mitaß, war der Gastredner. In diesem Jahr war es ein pensionierter Kurator des Historischen Museums der Pfalz, der auch im Unruhestand Veröffentlichungen und Vorträge am laufenden Band produzierte. Normalerweise erhielt er ein Honorar, aber bei Hellinger galten die Ehre und die Köstlichkeiten als Kompensation.

»Die Kelten kannten in der Tat nicht nur Met. Sie tranken auch Wein«, resümierte der Kurator, »aber dieser war in Ziegenhäuten importiert und meist kultischen Handlungen vorbehalten. Die Kelten waren jedoch nicht nur die Barbaren, für die sie immer gehalten wurden. Sie waren zu höchsten künstlerischen Leistungen fähig, was als Ausdruck ihrer hochstehenden Kultur gedeutet werden kann. Die herausragendsten Zeugnisse ihrer Kultur waren die goldenen Kulthüte, von denen es nur vier Stück auf der ganzen Welt gibt und die nach neuesten Erkenntnissen ausgefeilte astronomische Kalender darstellen. Einer von ihnen wurde in der Pfalz, bei Schifferstadt, gefunden, und Fachleute vermuten die Existenz noch weiterer Hüte.«

Röder konnte sein Glück nicht fassen. Das war also der Dr. Hoffmann, von dem Steiner heute gesprochen hatte. Der Fall, der ihn schon wieder so fesselte, dass er ständig daran denken musste.

Mindestens genauso interessant wie Dr. Hoffmann und sein Vortrag war seine Frau, eine rassige Schönheit und höchstens halb so alt wie er. Mit südamerikanischer Herkunft und viel Temperament ausgestattet, verdrehte sie allen Vertretern des anderen Geschlechtes den Kopf. Die anderen anwesenden Frauen bedachten zu gleichen Teilen ihre Männer und den exotischen Paradiesvogel mit missbilligenden Blicken. Auch Manu konnte sich eine spitze Bemerkung nicht verkneifen, als Röder zum wiederholten Mal einen Blick riskierte. Maria, so der Name einer jeden guten südamerikanischen Katholikin, schien kein Kind von Traurigkeit zu sein. Ihr Favorit an diesem Abend war Hellinger. Hellingers Frau Katrin, die schon ein paar Mal die Eskapaden ihres angeblich geheilten Schwerenöters ertragen hatte, quittierte das verdächtig unschuldige Lächeln ihres Gatten mit eisigen Blicken.

Sie waren beim vierten Gang angelangt, die Stimmung war friedlich, aber angeheitert. Der Gastredner hatte seinen unterhaltsamen Vortrag beendet, als Röder ihn ansprach und dabei in seinem Zander im Speckmantel herumstocherte.

»Sagen Sie mal, Herr Dr. Hoffmann, was war denn das für ein Grab, das der unglückliche Winzer vor einigen Jahren bei Ihnen im Dorf gefunden hat?«

Dr. Hoffmann ging zunächst gar nicht auf die Frage ein, vielmehr schien ihn die Farbe des Spätburgunders zu interessieren, den er ruhig in dem großen Weinglas schwenkte und an dem er dann kennerhaft schnüffelte. »Welches Grab meinen Sie?«

»Sie können sich doch an Heinrich Denecke erinnern, den Winzer, der in Ihrem Dorf von einem Hilfsarbeiter überfahren wurde.«

»Ja, ja, an den erinnere ich mich schon. Aber was hat das mit einem Grab zu tun?«

»Nun, ich meine das Grab, das er kurz vor seinem Tod auf seinem Grundstück fand. Er soll mit einem Traktor dort eingebrochen sein.«

»Ach das. Das ist nichts Besonderes. Da oben haben wir schon viele Gräber gefunden.«

»Es handelt sich aber wohl um ein keltisches Grab einer hochgestellten Persönlichkeit.«

»Das ist überhaupt nicht bewiesen«, stritt der Historiker entschieden ab. »Wer hat Ihnen denn das erzählt?«

»Och, ich habe nur die Berichte verfolgt und interessiere mich für Lokalgeschichte«, antwortete Röder, der seine Quelle nicht preisgeben wollte.

»Aha, ein Freizeithistoriker!«, rief Dr. Hoffmann ein bisschen zu arrogant. Es folgte eine Litanei von Fachausdrücken und gelehrter Beweisführung, bis er mit den Worten schloss: »Wissen Sie, was bestimmte unseriöse Archäologen und sensationsgeile Zeitungen in solchen alltäglichen Funden sehen wollen und was den Tatsachen entspricht, sind zwei Paar Stiefel. Sie können sich nicht vorstellen, wie oft ich schon gebeten wurde, meine Artikel medienwirksam aufzupeppen. Aber nicht mit mir, sage ich Ihnen, nicht mit mir.«

Röder wunderte sich über diese Antwort. Den Vortrag hatte Dr. Hoffmann doch auch medienwirksam gehalten. Das war verständliche Geschichte für jedermann und wirkte hinten und vorn aufgepeppt, was aber auch den besonderen Spaß der Darbietung ausmachte.

»Denecke hat sich nach der Entdeckung des Grabes an Sie gewandt. Er wollte doch Ihren Rat, was er mit dem Fund machen sollte.«

»Woher wissen Sie das alles?«

Manu gab die Antwort, sie wollte die bohrenden Fragen ihres Mannes beenden, sie ahnte offenbar Schlimmes und kannte ihren Schatz nur zu gut. »Ach, mein Mann ist Staatsanwalt, ein Berufsstand, der sich auf die heilige Inquisition zurückführen lässt.«

Dr. Hoffmann froren die Gesichtszüge ein. Keine ungewöhnliche Reaktion, wenn man das erste Mal einem Anklagevertreter gegenübersaß. »Soso, Staatsanwalt sind Sie. Haben Sie den Mörder ins Gefängnis gebracht?«

»Nein, das hat ein Kollege getan, aber ich habe heute den Wiederaufnahmeantrag auf den Tisch bekommen.« Röder biss sich auf die Zunge, über laufende Verfahren durfte er nicht sprechen. Er hatte sich eindeutig verbabbelt, das konnte ihm ein Disziplinarverfahren einbringen. Gut, sehr viel hatte er nicht gesagt, bald würde es auch die Presse wissen. Röder blickte das ungleiche Ehepaar an und bemerkte, dass Maria aufmerksam zuhörte, das erste Mal, dass sie den Augensex mit Hellinger unterbrach.

Es ärgerte Röder, dass seine verdeckte Ermittlung in die Hose gegangen war. Das Thema konnte er nicht mehr ansprechen. Maria stand auf und hauchte in ihrem unnachahmlichen Akzent: »Ich werde mal schauen, wie der Meisterkoch seine Köstlichkeiten erschafft.«

Bei diesen Weinproben war es üblich, dem Koch über die Schulter zu blinzeln. Maria sah aber nicht so aus, als ob sie sich für Kochkunst interessierte. Außerdem war sie schon mehrmals in der Küche gewesen.

Röder blieb nichts anderes übrig, als sich wieder dem eigentlichen Zweck des Abends hinzugeben. Trotz des leckeren Essens hatte er plötzlich ein flaues Gefühl im Magen. Waren es die Pilze oder machte ihn die Situation nervös? Er ging zur Toilette und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Schließlich verließ er den Raum. Er wollte einen Abstecher über die Küche machen. Katrin rannte ihm entgegen, ohne ihn wahrzunehmen. »Ich mache das nicht noch einmal mit«, schluchzte sie mit tränenerstickter Stimme.

Hellinger schwang im Hintergrund mit einer verzweifelten Bewegung eine große Schöpfkelle. »Ich kann doch nichts dafür, wenn die mir an den Schwanz greift!«




ZWEI

Röder band sich den Gürtel seines Bademantels fester um den Bauch, der erfreulicherweise deutlich geschmolzen war, seit er regelmäßig für den Weinstraßenmarathon trainierte. Er öffnete die Wohnungstür, um nach der Sonntagszeitung zu sehen, von der er hoffte, dass sie nicht wieder völlig durchgeweicht neben dem Eingang liegen würde. Er hatte sich zu früh gefreut. Leise schimpfend sammelte er seine bevorzugte Sonntagslektüre aus dem Frühlingsbeet mit Tulpen und Osterglocken. Der starke Westwind hatte sie dorthin geweht. Wenigstens hatte es an diesem Morgen nur genieselt, und die Zeitung würde nach einer Stunde über der Heizung wieder lesbar sein. Er schloss die Haustür, der Schreck fuhr ihm heftig in die Glieder.

»Sodom und Gomorrha, Sodom und Gomorrha!«

»Mutter, hast du mich erschreckt. Was ist denn mit dir los?« Seine Mutter stand im Nachthemd vor ihm, die Haare standen ihr wirr um den Kopf.

»Du solltest dich mal fragen, was bei euch los ist. Sodom und Gomorrha!«

»Mama, nun krieg dich wieder ein. Von was sprichst du?«

»Was? Du weißt nicht, was unter deinem Dach passiert? Du armseliger Vater! Deine Töchter machen aus unserem Heim ein Freudenhaus, und du kriegst das nicht mit?« Seine Mutter war eigentlich sehr liberal gewesen, aber in der letzten Zeit wurde es manchmal richtig schlimm mit ihr. Röder tippte auf Alzheimer, aber sie weigerte sich, zum Arzt zu gehen.

»Mutter, rede keinen Mist, was willst du?«

»Mist, was heißt hier Mist? Er weiß es nicht, der Ahnungslose, er fragt mich, was los ist? Du solltest mal gleich deine älteste Tochter fragen, die vollkommen ins Lotterleben abgestürzt ist. Was ist nur aus meinen Enkelinnen geworden. Sodom und Gomorrha!« Frau Röder senior knallte die Tür ihrer Wohnung zu. Die kunstvoll geätzte Glasscheibe mit dem Abbild der Meduse schepperte.

Röder schüttelte den Kopf. Er ging grübelnd die Treppe hoch. Seine Laune wurde nicht besser, als ihm ein unangenehmer Gedanke durch den Kopf schoss und er seinen Schritt beschleunigte. Er rannte in die Wohnung, riss die Tür zu dem Zimmer seiner Tochter Marie-Claire auf.

»Papa, spinnst du jetzt völlig, kannst du nicht vorher anklopfen?« Marie-Claire machte eine resolute, kampfesbereite Miene, ganz im Gegensatz zu dem ängstlichen Gesicht, das neben ihr verschreckt aus der Bettwäsche hervorlugte. Wegen der langen Haare und den weichen jugendlichen Gesichtzüge erschrak Röder noch mehr, bis er erleichtert die Andeutung von Bart sah, die nach einer morgendlichen Rasur verlangte.

»Das ist immer noch mein Haus. Und Sie, junger Mann, machen, dass Sie Land gewinnen und sofort von hier verschwinden.« Röder kam so richtig in Fahrt, ging auf das Jugendbett zu. Seine Tochter lag ihm schon lange in den Ohren, dass sie diese Kindermöbel mit dem integrierten Regal und dem Schreibtisch nicht mehr sehen konnte.

Röder wollte den jungen Mann schon am Schopf packen, als Marie-Claire ihm zuvorkam und sich nackt vor ihm aufbaute. »Papa, du hast sie echt nicht mehr alle. Du gehst jetzt sofort aus meinem Zimmer. Siehst du denn nicht, dass du in meine Privatsphäre eingedrungen bist?«

Röder wollte aufbrausen, als er eine beschwichtigende Hand auf seiner Schulter spürte. Manu stand hinter ihm, von dem Krach geweckt.

»Ben, nun beruhig dich und komm mit. Der nette junge Mann heißt übrigens Raphael, er ist heute unser Gast zum Frühstück.«

»Zum Frühstück? Das wird ja immer schöner, der soll hier auf der Stelle verschwinden.«

»Ben, nun mach dich nicht lächerlich und komm mit.«

Röder schaute verdattert in die Runde, konnte nicht fassen, wie seine Autorität völlig untergraben wurde. Gleichzeitig fing er an, sich tatsächlich lächerlich zu fühlen. Blut schoss ihm ins Gesicht. Er drehte sich um und flüchtete aus dem Zimmer, nicht ohne das Grinsen und das Augenrollen von Manu zu bemerken, die dem jungen Paar Verständnis und Beistand signalisierte. Röder konnte beim Herausstürmen noch Wortfetzen aufschnappen: »Kein Vater verkraftet es, wenn er seine Tochter das erste Mal an einen anderen Mann verliert.« Marie-Claire fügte noch hinzu: »Raffi, du musst keine Angst haben, Papa ist eigentlich ganz nett.«

»Wirklich?«, erwiderte dieser.

Röder tigerte in der Küche auf und ab, während Manu mit dem Kaffeefilter und heißem Wasser hantierte. Trotz Jura und Saeco tranken sie ihren Kaffee immer noch am liebsten handgefiltert, was bei ihren Freunden schon belächelt wurde. Hellinger hatte sich mittlerweile die dritte Maschine gekauft.

»Was regst du dich denn so auf, das ist doch nicht ihr erster Freund.«

»Aber der erste, mit dem sie im Bett liegt!«, sagte Röder.

»Hast du geglaubt, dass Marie-Claire noch Jungfrau ist?«

»Seit dieser Nacht bestimmt nicht mehr!« Seine Stimme war immer noch aufgebracht. Er spielte einen Moment mit dem Gedanken, in das Kinderzimmer zurückzustürmen und der Sache ein schnelles Ende zu bereiten.

»Oh Ben, mein guter, naiver Ben.« Manu nahm ihn in die Arme und streichelte seinen Kopf.

»Marie-Claire wird in zwei Monaten siebzehn, du hast doch nicht im Ernst geglaubt, dass sie noch nie was mit einem Jungen hatte?«

»Doch, das habe ich, stell dir vor.«

»Ben, seit wann bist du denn so ein Spießer? Wie alt warst denn du beim ersten Mal?«

»Was hat denn das damit zu tun? Das ist doch etwas ganz anderes, wenn ein junger Mann …«

»Mit fünfzehn, im Zeltlager, bei den Ministranten«, unterbrach sie ihn und lächelte.

»Und was wird aus der Schule, wenn sie schwanger wird?« Er versuchte seine Verteidigung aufrechtzuerhalten.

»Oh Ben, jetzt hör auf. Sie nimmt doch die Pille, und Raffi ist ein netter Kerl.«

»Sie nimmt was?«

»Die Pille.« Als er immer noch ungläubig starrte, fügte Manu belehrend hinzu: »Weißt, das ist ein hormonelles Verhütungsmittel, das vor mehr als vierzig Jahren erfunden wurde. Ist also ungefähr so alt wie du und hat die sexuelle Revolution eingeleitet. Seitdem können Frauen viel besser ihre sexuelle Selbstbestimmung wahren und sind nicht mehr so von der Gnade von solchen Chauvis, wie du einer bist, abhängig …«

Röder musste lachen. Er hatte schon of gehört, dass Väter zu starker Eifersucht neigen, wenn es um ihre Töchter geht. Aber er hätte nie gedacht, dass es auch ihn erwischen würde.

Er nahm Manu in den Arm. »Und du sagst, sie ist schon lange keine Jungfrau mehr? Warum weiß ich das nicht?«

»Die Antwort hast du dir gerade selbst gegeben. Marie-Claire bat mich, dir nichts zu sagen, sie wollte es selbst tun, aber offensichtlich hat sie bei ihrem sturen Vater noch keine Gelegenheit gehabt.«

Röder grübelte noch über diese Antwort, als seine mittlere Tochter Felicitas laut gähnend in die Küche schlurfte. Sogar ihr Schlafanzug sah aus wie eine Kampfsportbekleidung.

»Was ist denn hier los?«, fragte sie und reckte sich dabei. Sie visierte ihren Vater, verpasste ihm einen angedeuteten Fausthieb Richtung Solarplexus und kurz versetzt einen weiteren in die Magengegend. Die Kleine war schon verdammt schnell, aber nicht schnell genug. Er schrie infernalisch, stürmte auf sie zu, hob sie hoch und küsste sie auf die Wangen.

»Iihh, hör auf, kämpf lieber anständig.«

Der Sonntagmorgen verlief dann doch nicht so übel, wie Röder zunächst befürchtet hatte. Der erste Kandidat für den Posten des Schwiegersohns erwies sich wirklich als nett und half sogar beim Abräumen. Selbst Felicitas vergaß ihren beißenden Spott, den sie üblicherweise über ihre ältere Schwester vergoss. Laura, seine Jüngste, stocherte unbeeindruckt im Nutellaglas.

Gegen Mittag warf sich Röder in seine Laufklamotten und verabschiedete sich, nicht ohne sich hämische Kommentare von seiner Familie einzufangen.

»Meinst du nicht, dass Papa zu alt für den Marathon ist? Wenn der uns zusammenklappt, kann ich mir keine Designerklamotten mehr kaufen.«

»Keine Angst, der hat ‘ne gute Lebensversicherung.«

»Sollte er die Prämie nicht noch erhöhen lassen?«

Röder ließ ein fast ernstes Donnerwetter los und fuhr zum Treffpunkt.

»Na, bist du fit?« Er begrüßte seinen Freund Hellinger, wohl wissend, dass dieser nicht viel geschlafen hatte. Er hatte am Vortag die letzte kulinarische Weinprobe für diese Saison absolviert.

»Klar, ich habe ja nicht so viel getrunken wie meine Gäste. Gerade bei der Nachspeise brauchst du alle Sinne. So eine Basilikum-Mousse mit Tresterparfait wird sonst nichts. Und du?«

»Alles klar, ich konnte gestern ausschlafen, nur mein Schienbein macht sich bemerkbar.«

»Das ist normal. Vor dem Marathon merkst du jede Faser.« Sie fachsimpelten noch eine Weile über Sportverletzungen, echte und eingebildete. Jeder Läufer hatte auch etwas von einem Hypochonder, so viel hatte Röder schon gelernt.

Sie hatten sich auf dem Wurstmarktparkplatz, direkt vor dem weltgrößten Weinfass, getroffen, und Röder hatte die Tour ausgesucht. Fünfzehn Kilometer, der letzte längere Lauf vor dem Weinstraßenmarathon in der kommenden Woche.

»Weißt du eigentlich, warum der Weinstraßenmarathon so schön ist?«

»Weil immer die Mandelbäume blühen.«

»Quatsch, weil es der einzige Marathon ist, den ich in Deutschland kenne, bei dem du an den Versorgungsstationen Wein saufen kannst.« An der Station in Dackenheim gab es darüber hinaus noch den sogenannten Rieslingschwamm. Eine besondere Erfrischung der pfälzischen Art.

Der Lauf ging hinauf zur Sonnenwendklinik, wo die Auswüchse der Pfälzer Lebensart therapiert wurden. Von hier war der Blick über Bad Dürkheim besonders schön. Links das Kaffeemühlchen, dahinter die Rheinebene, mit einem herrlichen Blick über Mannheim auf das Heidelberger Schloss. Die beiden Freunde hingen ihren eigenen Gedanken nach, bis Röder einen für ihn typischen Gedankensprung vollzog.

»Sag mal, wie gut kennst du eigentlich den Dr. Hoffmann?«

»Ihn kenne ich kaum, aber seine Frau könnte ich mal.« Hellinger grinste ziemlich dreckig. »Hast du gewusst, dass sie Playmate des Monats war?«

»Nee, wann war denn das?«

»Vor fünf Jahren, im März. Erinnere mich daran, dass ich dir am Auto noch was zeigen muss.« Hellinger lächelte immer noch, aber er fuhr etwas ernster fort.

»Der Typ ist beim Grünstädter Laufklub. Ich trainiere im Winter immer dort im Stadion, die haben eine Flutlichtanlage. Daher kenne ich ihn und weiß, dass er für Privilegien zu haben ist.« Hellinger wusste nur zu genau, dass man sich um eine Teilnahme bei seinen Weinproben stritt. »Würde mich nicht wundern, wenn er auch den Weinstraßenmarathon nächste Woche läuft. Der alte Sack ist ganz schön fit. Muss er auch sein, bei so einer Frau.« Sein Grinsen wurde breiter.

»Du kennst sie wohl ziemlich gut. Was meint denn Katrin dazu?« Röder erinnerte sich an die Szene am Freitag in der Küche.

»Ach, ich liebe Katrin, aber sie weiß auch, dass es sich Männer um die vierzig noch mal beweisen müssen. Das ist genetisch bedingt, weil der Mann vor seinem Dahinscheiden noch mal Samen verteilen muss.«

Den Rest der Tour sprachen sie über unverfänglichere Dinge, und Röder wollte sich am Auto schon verabschieden, da fiel ihm ein: »Du wolltest mir doch noch was zeigen.«

»Genau!« Hellinger öffnete den Laderaum seines Geländewagens und kramte unter seinen Sportklamotten herum. Schließlich hatte er ein Playboy-Exemplar in der Hand, schlug es auf und ließ das Centerfold-Poster herausklappen. Da stand sie vor ihm, Maria, die rassige Südamerikanerin aus der Pfalz, in ihrer ganzen Pracht.

»Da staunst du, was?«

Ein älterer Mann blieb stehen, lächelte mit schwarzen Zähnen über alle Backen, seine Augen funkelten. »Ah, ist das die Maria aus Battenberg? Die war damals auch in der Bildzeitung, auf Seite eins. Den Playboy durfte ich mir ja nicht kaufen, da wäre meine Alte ausgerastet. Zeigt mal her.«

Hellinger ließ ihn gewähren, ein paar Damen im Sonntagsstaat rümpften im Vorbeigehen pikiert die Nase.

* * *

Die Woche vor dem Marathon verlief vollkommen ereignislos. Röder und Hellinger trainierten nur wenig, sie waren schließlich in der Erholungsphase. Röder wurde immer nervöser, und sein verheilter Schienbeinbruch schmerzte stärker, ganz so, wie Hellinger, der erfahrene Marathoni, prophezeit hatte. Ansonsten hatte er die ganze Woche Verhandlungen. Kreditkartenbetrug, ein Griff in die Portokasse, Diebstahl einer Baumaschine. Stinklangweilig. Die Pfalz war ja so friedlich. Sherlock Holmes verfiel tiefsten Depressionen, wenn er unterfordert war, und rauchte Opium. So weit war es mit Röder noch nicht gekommen, aber sein Schorlekonsum war zurzeit, trotz seiner Marathonvorbereitungen, erheblich. Das gab ihm zu denken. Mit dem Wiederaufnahmeverfahren konnte er sich nur wenig beschäftigen, die Verhandlung war auf den nächsten Monat angesetzt.

Freitags war lauffrei. Trotzdem beschloss er spontan, früher aufzuhören und Dr. Hoffmann aufzusuchen. Hoffmann wohnte in Battenberg, das lag fast auf seinem Heimweg. Er nahm die A6 und fuhr in Kirchheim raus. Dieser Ort war einmal die Heimstatt einer ehemaligen deutschen Weinkönigin gewesen, und die Weinstraße schlängelte sich durch den engen Ort. Das Verkehrsaufkommen war so erheblich, dass die frische Farbe der Häuser nach wenigen Monaten wieder schmutzig wirkte. Er riskierte auf der Straße nach Bad Dürkheim beinahe einen Unfall, als er sich den Hals nach den wunderschön blühenden Mandelbäumen verrenkte. Er liebte diese Zeit im Jahr, und es gab schon warme Tage, an denen man seine Weinschorle in der Sonne genießen konnte.

Das Haus lag am Ortsende, eingegrenzt vom Wald auf der einen und von einer Schafweide auf der anderen Seite. Röder klingelte, aber es blieb still im Haus. Er hatte sich nicht angekündigt und konnte nicht sicher sein, dass Dr. Hoffmann zu Hause war. Gerade als er noch einmal die Hand zur Klingel ausstreckte, hörte er ein Geräusch. Stöhnte da jemand im Haus? Röder sah blutüberströmte Schwerverletzte hinter der Haustür liegen. Sein Herzschlag beschleunigte sich, er fasste Mut und den Entschluss, sich Zugang zum Haus über den Garten zu verschaffen. Er rannte den Weg entlang, der hinter das Haus führte. Tatsächlich, das Stöhnen wurde lauter. Er hechtete um die Hausecke, erreichte fast die Terrasse, und dann sah er die beiden. Sie lag rücklings auf dem Gartentisch, die braunen Schenkel weit gespreizt. Hellinger hielt ihre wohlgeformten Beine fest und drang heftig in sie ein.

Röder legte, so schnell er konnte, den Rückwärtsgang ein, und genau in dem Moment schrie sie: »Da ist jemand!«

Hellinger, der ihm den Rücken zugewandt hatte, ächzte, er schien kurz vor dem Höhepunkt zu sein: »Quatsch, Schatz, da ist niemand.« Röder hörte noch die aufgeregte Frau, sprang über die Gartentür und verschwand. Er erwartete nicht, dass Hellinger ihm nackt folgte, aber er rannte die Straße bis zur nächsten Biegung herunter. »Koitus interruptus«, murmelte er mit einem schiefen Lächeln. Diese Nummer hatte er seinem alten Freund gründlich verdorben.




DREI

Der Landrat hielt seine unvermeidliche Rede, die niemand verstand, weder akustisch noch politisch. Zweitausendvierhundert Läufer standen am Start, im Schatten des Hauses der deutschen Weinstraße, im sonst so verschlafenen Weinort Bockenheim, an der Grenze zum Wonnegau. Eineinhalbtausend Sportler würden den Halbmarathon bestreiten, der Rest wollte sich über die hügelige Strecke nach Bad Dürkheim und zurück quälen. 42,2 Kilometer lang. Am Vortag hatten die beiden Freunde das Rahmenprogramm des Marathons mitgemacht. Zuerst besorgten sie sich ihre Startunterlagen, dann applaudierten sie den jungen Athleten des Minimarathons und lösten ihren Gutschein für die Nudelparty ein. Hellinger hatte sein drittes Bier getrunken, während Röder immer noch an seiner Cola nippte. »Du trinkst ja gar keine Schorle. Meinst du nicht, dass das zu viel Alkohol ist?«

»Quatsch«, meinte Hellinger. »Es ist wichtig, dass wir uns einen Kohlehydratspeicher zulegen. Weinschorle ist da nicht das Richtige. Bier in Verbindung mit Nudeln schon.« Röder hatte sich überreden lassen, und mit dem Bierglas in der Hand schlenderten sie auf den Festplatz hinaus, wo das Ballonglühen stattfand. »Irgendwann lerne ich noch mal das Fliegen«, hatte Hellinger gesagt, als er mit verträumten Augen den aufsteigenden Heißluftballons nachschaute.

Jetzt, kurz vor dem Start, hielt Röder schon wieder nach einem Busch Ausschau. »Du musst mindestens einen Liter Wasser in der Stunde vor dem Start trinken«, hatte ihm sein Coach und Motivator Hellinger geraten. Das hatte er nun davon. Schon zwei Mal hatte er die Rebstöcke hinter der alten Trockenmauer verätzt, da die aufgestellten Chemieklos hoffnungslos von anderen Läufern verstopft waren. Sein Puls war deutlich über hundert Schläge pro Minute, da brauchte er gar nicht erst zu laufen, um massenweise Kalorien zu verlieren. Hellinger schien das alles nicht zu beeindrucken. Locker plauderte er mit den Läufern um sich herum, und ab und zu blickten sie mit einem wissenden Lächeln zu Röder hinüber.

Die Menge zählte die letzten Sekunden herunter. Startschuss! Langsam setzte sich der Tross in Bewegung, blockierte die Hauptstraße des alten Ortes. Das Getrampel der Läufer hallte in den engen Gassen wider. Fersengeld wurde mehr als einmal gezahlt, aber zum Glück gab es keinen Sturz in dieser kritischen Phase. Röder rannte mit seinem Freund los, froh, endlich die Anspannung des ewigen Vorbereitens und Wartens auf seinen ersten Marathon ablegen zu können.

Sie rannten durch den Ort, mitten auf der Bundesstraße 271, der Deutschen Weinstraße. Mit vollem Tempo liefen die beiden Freunde den Berg nach Asselheim hinab, mit dem Resultat, dass sich Röder nach den ersten drei Kilometern schon voll ausgepowert fühlte. Am Ortseingang von Asselheim fragte er sich still, wie er die restlichen neununddreißig Kilometer bewältigen sollte, wenn er sich schon jetzt so kaputt fühlte. Hellinger blickte ihn von der Seite an.

»Du bist viel zu schnell angegangen, jetzt schalten wir mal einen Gang zurück.«

Sein Freund hatte recht, Röder erholte sich schnell wieder, und ereignislos ging es durch die Fußgängerzone in Grünstadt, wo sie das erste Mal etwas tranken, nachdem sie die total überlaufene Verpflegungsstation in Asselheim ausgelassen hatten. Dann verließen sie das verträumte Zentrum des Leiningerlandes, ließen den renommierten Weinort Sausenheim rechts liegen und liefen durch die Weinberge wieder auf die autofreie Obere Weinstraße Richtung Bad Dürkheim weiter, wo sich einige der schönsten Pfälzer Weinorte wie schimmernde Perlen entlang der Haardt aufreihten. Am Dorfgemeinschaftshaus in Kleinkarlbach betrieb der hiesige Turnverein 1888 Gut Heil einen Ausschank. Röder und Hellinger erkannten fast gleichzeitig einen ihrer alten Schulkollegen Wasmeier wieder, der Vorsitzender des Vereins und hauptberuflich Abteilungsleiter bei den Stadtwerken war. Auch wenn kaum Zeit blieb, die drei umarmten sich nach langem Wiedersehen, und Röder drückte ihm seine Baseballkappe und sein Halstuch in die Hände. Ihm war warm geworden, und er war froh, dass er das Zeug loswerden konnte. Hellinger trabte schon wieder davon, als Röder Wasmeier versprach, sich in den nächsten Wochen zu melden, um die Kleidungsstücke gegen einige Rieslingschorle einzutauschen.

In Bobenheim kämpften sie gegen starke Windböen an, und Röder ärgerte sich schon, dass er die wärmende Kappe nicht mehr hatte. »Dir wird schon wieder richtig warm, dafür verbürgt sich der Weinstraßenmarathon«, beruhigte ihn Hellinger. Die Böen hielten auch in Weisenheim an, sie bremsten geradezu. Erschwerend kam noch das ewige Auf und Ab in der hügeligen Landschaft hinzu. Hellinger erläuterte seine Pinkelstrategie, nachdem er schon zuvor lang und breit seine Trinkstrategie zum Besten gegeben hatte. »Pinkle niemals beim Bergablaufen, da verlierst du nur wertvolle Zeit. Pinkle, wenn du bergauf läufst, da bist du sowieso langsam.« Röder hörte keuchend zu und bewertete im Stillen die neue Laufweisheit seines persönlichen Coachs, der tatsächlich an einer blühenden Weißdornhecke seine Theorie praktisch bewies. Gleich darauf ging es wieder steil bergab, und Röder begann seine Knie zu spüren.

»Ein ganz normaler Knieschnackler. Man muss nicht ins Hochgebirge fahren, um einen zu bekommen, einmal Weinstraßenmarathon reicht. Höhöhö …«

Röder, der Laufnovize, hörte weg, er freute sich einfach über den wunderschönen Blick, den man von hier aus über Leistadt hatte. Er erinnerte sich an die Ereignisse in jenem Spätsommer, als Hellinger hier noch ein Jagdrevier hatte und unter Mordverdacht geraten war. Er wischte die Gedanken beiseite, Schnee von gestern. Heute keine Erwähnung mehr wert. In Leistadt selbst ging es wieder leicht bergauf, nach den letzten Abstiegen war das fast eine Wohltat, und sie erreichten lockeren Schrittes den Ortsausgang, wo auf dem Verkehrskreisel schmale Sandsteinblöcke kunstvoll zu einer aufgehenden Sonne angeordnet waren. Röder fand, dass die Skulptur hervorragend zur Umgebung mit ihren sonnigen Weinhängen passte. Entlang der Straße, die sich nach Bad Dürkheim hinunterschlängelte, blühten üppig die Mandelbäume und der Weißdorn. Dazwischen leuchteten Hunderte von Osterglocken in frischem Gelb. Es war eine Pracht, das alles anzusehen. Röder vergaß die Anstrengung der letzten Kilometer, er lief wie eine Maschine. Er freute sich über die milden Sonnenstrahlen und den schönen Ausblick.

»Du hast ja noch gar keinen Wein getrunken!«

Hellinger lächelte. »Das kannst du dir nur auf den letzten Kilometern und vor allem im Ziel leisten. Die Schorle, die du da bekommst, ist die beste, die du jemals getrunken hast, das kann ich dir versprechen.«

Sie liefen einige hundert Meter entlang der vielbefahrenen Bundesstraße, bevor sie durch die Unterführung den Weg Richtung Innenstadt einschlugen. Hier stand das alte Brunnenhäuschen der Maxquelle, wo der olle Bunsen die Elemente Cäsium und Rubidium erstmals nachgewiesen hatte. Von hier aus waren es auch nur wenige Minuten bis zur neoklassizistischen Villa der Familie Röder. Röder spielte kurz mit dem Gedanken, alles hinzuschmeißen und sich daheim aufs Sofa zu legen. Die Sonntagszeitung in der einen und einen guten Kaffee in der anderen Hand. Er verwarf den zersetzenden Gedanken schnell. Er fühlte sich einfach noch zu fit.

Auf dem Römerplatz war die Hölle los. Halb Bad Dürkheim war auf den Beinen und jubelte den laufenden Masochisten zu. Vor lauter Staunen über sein sonst so behäbiges Heimatstädtchen hätte er beinahe das für ihn bestimmte Plakat übersehen. »Papa, quäl dich, du Sau!« Seine Mädels standen darunter und lachten sich über seinen Gesichtsausdruck krumm und schief. Röder setzte eine gute Miene auf, nahm sie alle in den Arm und verteilte Küsschen. Hellinger ließ ihn gewähren und verpflegte sich bedächtig am Versorgungsstand. Als sie wieder angelaufen waren, drückte ihm Hellinger eine Banane und einen Becher isotonischen Durstlöscher in die Hand, und Röder verdrückte das alles auf dem Weg durch den Kurgarten. An den Trümmern der Saline, die ein paar Vandalen schon zum zweiten Mal abgefackelt hatten, erreichten sie die Halbmarathonmarke. »Eine Stunde vierundfünfzig, nicht schlecht.« Da waren sich beide einig. Dafür zog sich der Weg nach Ungstein wie Kaugummi, und Röder hatte den ersten richtigen Hänger. Selbst Hellinger war auf einmal still. Ein weiterer knackiger Anstieg nach Kallstadt verstärkte das Stimmungstief noch. Röders Zustand wurde noch schlimmer, als sie auf der Höhe der Römerkelter waren, wo im letzten Jahr eine Leiche in einer Toga mit einem römischen Wurfspieß in der Brust gefunden wurde. Röder hatte den Ort seitdem gemieden, obwohl die Römerkelter ein Wahrzeichen von Ungstein geworden war. Eine schöne Skulptur, ein weintretender Römer aus Stahl, und eine Säule aus dem hiesigen Sandstein schmückten seit Kurzem die östliche Ortsausfahrt nach Erpolzheim.

»Ja, das ist der Weinstraßenmarathon«, resümierte Hellinger und blickte sich in seinem Heimatdorf um. Ständig wurde ihm zugerufen, und er hatte Dutzende von Händen abzuklatschen. Katrin und den kleinen Max konnte Röder dagegen nirgends entdecken. Er biss sich auf die Zunge, aber es war schon draußen: »Wo sind denn Katrin und der Kleine?«

Hellinger antwortete nicht. Bald hatten sie den Ortsausgang erreicht, und er schaute sich das letzte Mal suchend um.

Der nächste Anstieg nach Herxheim war noch heftiger als der nach Kallstadt, aber der laufgeübte Winzer jagte Röder weiter. Mitten auf dem Gipfel in Herxheim hatten irgendwelche sadistischen Spaßvögel einen hölzernen Torbogen aufgestellt. Eine Glocke hing herab, und die Läufer wurden unter lautem Gejohle durch das Tor genötigt, um zu bimmeln. Jeder Ton, den die nach dem Berg ausgelaugten Athleten der Glocke entringen konnten, wurde von den Zuschauern beklatscht. Röder freute sich, dass er noch die Arme heben konnte, trotzdem verfehlte er die Glocke, die nur einen schwachen Ton von sich gab. Hellinger dagegen gab der Glocke einen Schlag, dass das Holzgestell nur so wackelte.

Die steilen Anstiege der zweiten Hälfte waren vorbei, bis auf einen kleinen bei Kleinkarlbach und den finalen kurz vor Schluss. »Jetzt müssen wir eigentlich nur noch von Asselheim nach Bockenheim rauf. Ich sage dir, der Berg gibt dir den Rest. Ausgerechnet auf den letzten drei Kilometern geht’s noch mal richtig ab. Aber na ja, wir haben noch neun Kilometer Zeit, um uns auszuruhen …« Hellinger wollte noch weiterreden, da fiel ihm Röder rüde ins Wort.

»Halt endlich die Klappe. Siehst du denn nicht, dass es mir reicht? Du kannst gerne alleine weiterlaufen, mir stinkt’s!«

»Hey, ich wollte dich doch nur motivieren. Was du spürst, ist der Mann mit dem Hammer, der Marathon-Man. Jetzt bloß nicht aufgeben. Gleich hast du’s überwunden.«

»Du hast’s auch gleich überwunden, wenn du noch weiter babbelst. Dann drehe ich dir an Ort und Stelle den Hals um. Auf der Titelseite der Rheinpfalz steht dann morgen ganz groß: Weinstraßenmord!«

Hellinger grinste, aber er schwieg wohlweislich.

In Dackenheim wartete schließlich der Weinschwamm auf sie. Die Attraktion des Marathons schlechthin. Wenn über den Weinstraßenmarathon berichtet wurde, dann auch immer über diese besondere Art der Pfälzer Erfrischung. Ein großer Naturschwamm lag in einem Bottich, der randvoll mit Riesling gefüllt war. Hellinger machte es vor, und Röder ließ sich das köstliche Nass ebenfalls in den Mund tropfen. Hier, bei Kilometer 32, beginnt der eigentliche Marathon, sagen die Profis. Die letzten zehn Kilometer haben es in sich, und es war kein Wunder, dass viele Läufer hier ihre selbstgebrauten Spezialverpflegungen deponierten und sich lechzend einverleibten.

Plötzlich wurden sie zur Seite gedrängt, ein Raunen ging durch die Läuferschaft, als sich von hinten mit Blaulicht und Sirene ein Rettungswagen seinen Weg durch die Menge bahnte und Richtung Golfplatz fuhr.

»Kreislaufkollaps. Das kommt vor, wenn man sich zu viel zumutet.«

»Ich gehe gar nicht auf die Piste, wenn ich mich nicht richtig wohl fühle.« Sofort hatte sich ein Gespräch zwischen den Läufern um sie herum entwickelt.

»Sieht man immer ein-, zweimal auf so einem Marathon. Meistens nur ein bisschen Schwindel oder ein verknackster Fuß.«

Wieder mussten sie zur Seite ausweichen, als sich ein Motorrad von hinten lautstark dröhnend näherte. Der Notarzt. Sie liefen noch ein paar hundert Meter, am Golfclub vorbei, bis zu der Einmündung in die Weinstraße. Eine Traube von Läufern stand dort um die Sanitäter und den Notarzt herum, die geübt die Gestalt am Boden verarzteten.

»Komm, wir laufen weiter, der Typ ist gut versorgt«, trieb Hellinger Röder voran.

Röder sah gerade noch, wie die Rettungskräfte dem kollabierten Läufer einen Intubator durch den Mund einführten. In diesem Moment konnte er das Gesicht deutlich erkennen: Es war Dr. Hoffmann, der Keltenexperte!

»Quatsch, das ist doch nicht der Hoffmann!« Hellinger wiegelte ab.

»Geh doch gucken!«

»Wir können hier nichts tun, lass uns weiterlaufen. Der ist gut versorgt.«

Röder ließ der Anblick keine Ruhe, und er wunderte sich über seinen Freund, den das anscheinend alles nicht berührte. Erst in Asselheim konnte er sich wieder auf das Laufen konzentrieren, denn der steile Anstieg kurz vor Schluss raubte den letzten Rest Verstand. Bei Kilometer 41, am Ortseingang von Bockenheim, ereilte ihn dann ein Krampf im rechten Oberschenkel. Doch schließlich überquerte er humpelnd und überglücklich die Ziellinie, nachdem er von der begeisterten Menge auf den letzten Metern angefeuert worden war.

»Drei Stunden zweiundfünfzig Minuten, nicht schlecht fürs erste Mal, und das noch dazu auf der hügeligen Weinstraße.« Hellinger drückte Röder ein randvoll gefülltes Dubbeglas in die Hand und behielt recht: Es war die beste Weinschorle, die Röder bisher getrunken hatte.

Sie tranken noch eine Schorle, dann stolperten sie leicht angesäuselt zu der kleinen Turnhalle, in der die Sporttaschen deponiert waren. Die unsichere Gangart rührte nicht nur vom Pfälzer Nationalgetränk her. Sich gegenseitig bemitleidend, klagten sie über krampfende Waden und schmerzende Plattfüße.

Unter der Dusche gab es nur ein Thema. »Der ist einfach zusammengeklappt. Hat die Augen gerollt und rumgezuckt.«

Ein anderer Nackter mit einem ansehnlichen Bierbauch und schnellen drei Stunden achtundvierzig Minuten fügte hinzu: »Der hatte Schaum vor dem Mund und sah so aus, als ob er jeden Moment abnippeln würde.«

»Vielleicht hatte er einen epileptischen Anfall? Ich habe einen Cousin, der sieht während seinen Anfällen immer genauso fürchterlich aus.«

»Wären traurige Schlagzeilen für den Weinstraßenmarathon, wenn einer den Löffel abgibt.«

Hellinger beschwichtigte Röder. »Ach was. Das war bestimmt nur ein Kreislaufkollaps. In meinen ganzen Jahren als Läufer habe ich noch nie einen Toten auf der Strecke gesehen.«

Röder blickte seinen Freund von der Seite an, sagte aber nichts. Der Winzer wich seinem Blick aus.

Frisch geduscht, der Duft von Franzbranntwein umwaberte sie nicht gerade dezent, gingen sie hinkend zum Festzelt hinüber, um bei Pasta und Rieslingschorle den schönen Landschaftslauf ausklingen zu lassen. Außerdem war Zeit für die Siegerehrung. Die diesjährige Siegerzeit war grandiose zwei Stunden dreiundzwanzig Minuten und damit neuer Streckenrekord. Gelaufen wurde dieser von einem Kenianer. Im Zelt war von müden Marathonis nichts zu merken. Alle wankten oder humpelten ein bisschen, aber der Weg zum Schoppenstand war auch nach 42,2 Kilometern nicht zu weit für einen gut trainierten Läufer. Die Damen, die etwa ein Drittel des Feldes stellten, konnten bei dieser nachgelagerten Disziplin ebenfalls locker mithalten. Überall wurde gejohlt, gefeixt oder einfach nur der Sieg über die Mammutdistanz gefeiert.

Röder fachsimpelte mit seinem Gegenüber, einem sechsundsechzigjährigen Lokalmatadoren, der an diesem Tag seinen einhundertdreizehnten Marathonlauf absolviert hatte. Dass dieser Mann nicht nur Marathon-Latein erzählte, bewies er mit seinem T-Shirt, das ihn als Mitglied im 100er-Club auswies. Vom anderen Ende des Tischs drang das Gerücht zu ihnen herüber, dass einer der Läufer gestorben sei. Statt Betroffenheit zu zeigen, wurde munter über die möglichen Ursachen spekuliert und dabei herzhaft gelacht. Galgenhumor. Röder, redselig durch den Alkohol, vertraute dem Marathonveteranen an, dass es sich um Dr. Hoffmann handeln könnte.

»Was, der Hoffmann? Glaube ich nicht. Der ist ein zäher Bursche. He, Heini!« Er brüllte über drei Biertischgarnituren hinweg. »Heini, der Jungspund meint, dass es der Wolfgang ist. Kann doch gar nicht sein, der hat doch bestimmt schon sechzig Marathons auf dem Buckel.« Dank dieser lautstarken Verkündigung durch die Marathonprominenz hatte die Menge nun einen Namen und nur noch ein Thema.

Schließlich schritten der Landrat, die Weingräfin des Leiningerlandes und andere Lokalgrößen zur Siegerehrung. Der Tumult im feuchten, alkoholdunstigen Zelt nötigte den Landrat dazu, erst einmal die Gemüter zu beschwichtigen.

»Meine Damen und Herren. Um den vielen Gerüchten vorzubeugen, möchte ich vor der Siegerehrung noch eine Mitteilung machen. Ja, wir hatten einen Notarzteinsatz auf der Strecke, und ein Läufer wurde ins Krankenhaus gebracht. Zur Stunde kann ich Ihnen keine, ich wiederhole, keine Angaben über den Gesundheitszustand des Betroffenen machen. Sicher befindet er sich wieder auf dem Weg der Besserung. Klar ist auf alle Fälle, dass die Organisatoren des Marathon bewiesen haben, dass das Notfallkonzept reibungslos funktioniert und alle Verantwortlichen, einschließlich meiner Wenigkeit …«

»Blablabla«, fiel ihm Hellinger ins Wort, aber nur so laut, dass es seine direkte Umgebung hören konnte. Der politische Würdenträger, der für die nächste Landtagswahl schon einen sicheren Listenplatz innehatte, benutzte eine Menge Weichspüler, um den Vorfall herunterzuspielen.

Endlich begann die Siegerehrung mit einem lauten Tusch, weiteren Reden und jeder Menge Weinpräsente. The show must go on!

Ein Bier und eine zusätzliche Schorle später machten sich die beiden Freunde auf den Weg zum Auto. Es wurde bereits dunkel, an diesem schönen Tag im April. Hellinger setzte sich ans Steuer.

»Drag misch zum Audo, isch kann kenn Schritt mehr laafe, un wenn misch die Griene ohallde, dann haw isch de Oklaacheverdräder schunn newer mer sitze.«

Röder schwieg. Den Witz hatte er schon unzählige Male in verschiedenen Variationen gehört. Die Straßen waren wieder frei, die Streckensperrung entlang der frühlingshaften Haardt wieder aufgehoben. Zum wiederholten Male fingerte Hellinger während der Fahrt an seinem Handy und versuchte, Katrin zu erreichen. Ohne Erfolg. Sie stoppten schließlich in Kallstadt, vor dem berühmten Weingut Hellinger. Im vergangenen Jahr hatte Hellinger wieder alle möglichen Preise abgeräumt. Der Gault Millau führte ihn mittlerweile als eines der besten Weingüter Deutschlands. Kein einziges Licht war im großen Haus zu sehen, auf dem mit Forster Basaltsteinen gepflasterten Hof stand nur Röders alter Mercedes.

»Wart noch, bevor de faascht«, sagte ein reichlich betretener Hellinger. Wenige Minuten später kam er mit einem zerknüllten Zettel in der Faust und Tränen in den Augen zurück. Röder hatte seinen Freund selten so aufgelöst gesehen. Er brauchte die kurze Mitteilung gar nicht zu lesen, um zu verstehen, was los war. Er tat es dann doch, als sein Freund, der jetzt auf dem Beifahrersitz seines alten Mercedes saß, das Papier zum wiederholten Male glatt strich. »Ich bin bei Mama – endgültig!«

Der Rest des Abends hatte nichts von einer ausgelassenen After-Marathon-Party. Hellinger ertränkte seinen Kummer, Röder zog halbherzig mit. Die Landesschau berichtete ausführlich über das Ereignis: Ein Läufer beim Weinstraßenmarathon war auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben.
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Montagmorgen, der Tag danach. Röder machte sich auf den Weg zur Arbeit, den Marathon in den Knochen, das anschließende Frustbesäufnis im Kopf. Nur eine Handvoll Aspirin und etliche Tassen Kaffee erhielten einigermaßen seine Arbeitskraft. Das Telefon läutete.

»Ah, du hast also den Marathon überlebt. Wie ich höre, ist der Weinstraßenmarathon ein mörderischer Lauf.«

»Ja, das Auf und Ab geht ganz schön in die Knochen.«

Steiner seufzte auf der anderen Seite. »Es hat einen Toten gegeben.«

»Ach so, ja, und du kennst ihn auch. Es ist der Dr. Hoffmann, der bei Achim den Vortrag gehalten hat.«

»Ich weiß, ich habe gerade eine Akte eröffnet.«

»Wieso denn das? Der hat doch wohl einen Herzinfarkt gehabt oder so.«

»Eher oder so.«

Röders Restalkohol verflüchtigte sich schlagartig. »Das heißt, er ist keines natürlichen Todes gestorben?«

»Du hast heute eine ziemlich lange Leitung. Ich nehme an, der Fall landet bald auf deinem Tisch.«

»Wie ist er gestorben?«

»Genau wissen wir es nicht. Er wird erst heute in der Heidelberger Pathologie untersucht. Die Ärzte von gestern meinen aber, dass er typische Vergiftungserscheinungen aufweist und offensichtlich an einem allergischen Schock gestorben ist. Ich warte die Obduktion ab, aber ich denke, ich muss herausfinden, was passiert ist. Ich rufe dich gewissermaßen auch als Zeugen an. Du warst doch dabei und kannst mir erklären, was abging und wie ich andere Zeugen ausfindig machen kann.«

»Das dürfte nicht besonders schwierig sein. Du musst nur die Finisher-Liste nehmen und die Personen mit ähnlicher Leistungsklasse und Geschwindigkeit wie Hoffmann befragen. Die sollten gesehen haben, was passiert ist.«

»Kannst du mir dabei helfen? Dann geht’s bestimmt schneller. Du weißt ja, wie so ein Marathon funktioniert.«

Röder willigte ein, versprach, im Internet die Ergebnisliste herunterzuladen, schnell auszuwerten und per E-Mail an Steiner zu schicken.

»Ach, noch etwas. Was ist denn am Gerücht, dass Hellinger was mit der Frau des Herrn Doktor hat?«

»Woher weißt du das schon wieder?«

»Das ist mein Beruf. Außerdem habe ich Augen im Kopf, und das Sammeln von möglichen Motiven ist meine Leidenschaft.«

»Du glaubst doch nicht, dass Achim …« Vor Röders geistigem Auge passierten alle verharmlosenden Bemerkungen von Hellinger Revue.

»Ich glaube gar nichts. Ich weiß, dass ich das nicht sagen sollte, aber Hellinger stand schon einmal unter Mordverdacht. Ich darf ihn deshalb nicht übersehen. Auch die Tatsache, dass wir Freunde sind, muss ich ausschalten. Wenn das mit der Frau stimmt, dann hängt er mit drin.«

Röder hatte aufgelegt. Ihn beschlich der unangenehme Gedanke, dass sich die verstörenden Ereignisse vom vergangenen Jahr wiederholen könnten. Damals war Hellinger in Verdacht geraten, einen Wirtschaftsboss kaltblütig erschossen zu haben.

Röder bereitete die Listen vor, und gerade als er sie losschicken wollte, fiel seinem kriminellen anderen Ich ein, wie er einem Marathon-Läufer unauffällig Gift verabreichen würde.

»Lass unbedingt prüfen«, schrieb er in die E-Mail, »ob Dr. Hoffmann in Dackenheim Eigenverpflegung deponiert hatte.« Echte Lauffreaks mischten sich ihre eigenen Powerdrinks für die letzten entscheidenden Kilometer. Gut möglich, dass Hoffmann zu diesen Leuten gehörte.

Einer weiteren Eingebung folgend, wählte er eine andere Nummer. Pyreck meldete sich sofort.

»Wow, der berühmte Staatsanwalt Benedikt Röder höchstpersönlich! Das kann kein Zufall sein.«

Der alte Fuchs hatte ihn durchschaut. Zu selten rief er an, und wenn, dann nur wenn er etwas von ihm wollte.

»Eigentlich wollte ich dich zum Saumagenessen einladen, aber jetzt, wo du schon ahnst, dass ich Informationen von dir will, können wir es auch am Telefon machen.«

»So leicht kommst du Grünschnabel mir nicht davon. Wann und wo?«

»Am besten gleich heute nach der Arbeit. Du wählst die Waffen.«

»Passt ausnahmsweise, habe dir auch etwas mitzuteilen. Wie wäre es denn in Weisenheim, beim Speeter? Du zahlst natürlich.«

Hans Pyreck arbeitete bei der Spurensicherung und war schon ein Freund von Röders Vaters gewesen. Er war außerdem Mitglied im Historischen Verein der Pfalz und brachte dort sein immenses Wissen als Forensiker ein, indem er als Hobbyarchäologe ehrenamtlich beim Landesamt für Denkmalpflege mitarbeitete. Röder freute sich auf das Treffen. Niemand sonst konnte so pointierte Anekdoten aus dem Polizeialltag und der antiken Pfalz erzählen.

* * *

Sie bestellten Saumagen und Rieslingschorle. Eigentlich hatte Röder noch am Morgen dem Alkohol endgültig abschwören wollen, aber Weinschorle galt in der Vorderpfalz als Grundnahrungsmittel, wie in Bayern das Bier. »Aller, drinke mer enner!« Röder und Pyreck prosteten sich zu. Röder musste zuerst seine Erfahrungen vom Weinstraßenmarathon loswerden. So langsam konnte er sich an seiner Leistung und dem schönen Landschaftslauf wieder freuen.

»Tja, jetzt ist der Hoffmann tot«, eröffnete Hans Pyreck das eigentliche Thema des Abends.

»Mausetot«, ergänzte Röder etwas albern. »Du kanntest ihn gut?«

»Es geht so. Er war nach seiner Pensionierung immer noch im historischen Verein und mischte alle auf.«

»Das klingt so, als sei er nicht so beliebt gewesen.«

»Das kann man nicht pauschal sagen. Den Laien gegenüber war er oft zu arrogant. Auf der anderen Seite war er sich nicht zu fein, Geld für den Verein zu beschaffen und überall mitzuhelfen. Was uns aber immer suspekt war, war seine geradezu krankhafte Sammelwut.«

»Kannst du mir das näher erklären?«

»Nun, wenn in der Pfalz historische Artefakte von mäßigem Wert gefunden werden, dann kann sie der Finder in aller Regel behalten, wenn er dem Landesamt Mitteilung über den Fund macht, damit die ihn katalogisieren können. Die Asservatenkammern sind voll. Das Museum in Speyer nimmt nur noch herausragende Stücke an. Jedenfalls hat der Hoffmann uns immer beschwatzt, wenn wir etwas gefunden hatten. Er wollte den Kram für seine Sammlung. Aber manchmal vermuteten wir auch, dass er das Zeug nur verticken wollte, was eine absolute Sauerei darstellen würde. In Rheinzabern haben wir mal eine Reihe gut erhaltener Terra-Siglia-Gefäße gefunden, und es wurde entschieden, dass das Heimatmuseum und wir, die Ausgräber, Teile davon behalten durften. Kurze Zeit später wurden einige von den Gefäßen im Internet angeboten, die von Dr. Hoffmann. Wir empfanden das als eine Schande, aber er meinte nur, er habe auch keinen Platz mehr und von derartigen Gefäßen genug im Schrank.«

»Das ist wirklich eigenartig für jemanden, der sich der Wissenschaft verschrieben hat und noch dazu als sammelwütig gilt.«

»Du hast mich vor Kurzem gefragt, ob das Grab, welches in Battenberg von dem später ermordeten Winzer gefunden wurde, von Bedeutung war.«

»Ja, was ist damit?«

»Ich habe mir die Sache noch mal durch den Kopf gehen lassen. Denecke hat seinerzeit den Dr. Hoffmann ins Vertrauen gezogen. Das Grab stellte sich als unbedeutend heraus, und die Ereignisse nahmen durch den Mord sowieso eine andere Wendung. Das alles wissen wir nur aufgrund des Gutachtens von Hoffmann. Ich spekuliere nur, aber was wäre nun, wenn Hoffmann Funde aus dem Grab unterschlagen hätte? Der Tod des Winzers kann ihm nur recht gewesen sein, und in dem Trubel wegen dem Mord hat sich keiner das Grab noch mal genau angesehen.«

»Das ist starker Tobak, was du da unterstellst.«

»Der Hoffmann ist tot. Ich phantasiere nur ein bisschen, weil du mich zum Nachdenken gebracht hast. Außerdem, ob Hoffmann so ganz freiwillig in Pension gegangen ist, da bin ich mir nicht so sicher.«

»Das ist ja interessant. Wie kommst du darauf?«

»Er ist mit siebenundfünfzig in Rente gegangen. Hat kurz davor eine junge, kostspielige Frau geheiratet. Das passt nicht so richtig zusammen, man munkelt so dies und das. Fakt ist, dass er mit all seinen Bezügen in den ehrenhaften Ruhestand trat. Der Rest ist Beamtengeheimnis. Aber ich glaube, ich hake mal beim Verein ein bisschen nach.«

»Ja, das wäre sicher gut. Sprich dich aber mit Gerald ab, sonst kann es Ärger geben.«

»Klar. Da ist noch etwas, wie die Frage mit dem Grab geklärt werden könnte.«

»Schieß los!«

»Der Militärische Abwehrdienst hat eine Abteilung für Satellitenbildauswertung. Die nehmen auch Pflichten innerhalb der NATO war.«

»Das kann ich mir vorstellen. Was bringt uns das?« Pyreck mochte es spannend.

»Ganz einfach. Wenn auf deutschem Gebiet etwas passiert und das Wetter einigermaßen ist, dann ist es unweigerlich auf den Satellitenbildern drauf. Wenn ein Bauer beim Pflügen auf ein Grab trifft und es einfach verscharren, das heißt zerstören will, weil es ihm für seine Pflanzung im Weg ist, dann ist das auf dem Satellitenbild. Der Bauer kann davon ausgehen, dass er ein paar Tage später Besuch vom Landesdenkmalamt und erheblichen Ärger bekommt. Das kommt gar nicht so selten vor.«

»Du willst mir gerade weismachen, dass wir vom Weltall aus beobachtet werden, wenn wir den Garten umgraben?«

»Allerdings. Das wird schon seit zwanzig Jahren gemacht, weil immer mehr archäologische Schätze unwiederbringlich zerstört wurden. Heute läuft das Ganze digital, und irgendwelche Programme filtern die Daten. Schlägt die Software Alarm, dann prüft ein Sachbearbeiter, warum. Ist es etwas Archäologisches, dann wird es an die Denkmalämter weitergegeben, und die starten ihre eigenen Ermittlungen.«

»Bist du dir sicher?« Röder konnte das Big-Brother-Szenario nicht glauben.

»Ben, du bist vollkommen naiv. George Orwell hatte recht, und die sonst so kritische Öffentlichkeit merkt es noch nicht einmal. Aber krieg dich wieder ein, denn jetzt kommt der Hammer. Weißt du, wer diese Sachen bis vor einigen Jahren in Speyer bearbeitet hat?«

Röder brauchte keinen Namen, er wusste, dass Hoffmann gemeint war. Er musste das soeben Gehörte und den Saumagen erst einmal verdauen. Röder und Pyreck taten genau das mit einer weiteren Rieslingschorle und einem gut gebranntem Mirabellenschnaps aus der Region.

Als Röder an diesem Abend nach Hause kam, empfingen ihn seine Töchter mit vorwurfsvoller Miene.

»Mama ist alleine auf den Elternabend gegangen, obwohl du ihr versprochen hattest mitzugehen. Funktioniert dein Handy eigentlich nicht mehr?«

Er hatte nur kurz ein schlechtes Gewissen, denn seine Gedanken waren schon längst wieder bei seinem neuen Fall.

* * *

Die nächsten eineinhalb Tage zogen sich für Röder wie amerikanischer Superblasenkaugummi. Auf der Arbeit war er nicht bei der Sache. Die heiß ersehnte Akte traf natürlich nicht ein. Ein Anruf bei Steiner am Mittwochmorgen verstärkte seine Unruhe noch mehr.

»Irgendein nicht näher bestimmbarer Giftcocktail. Wahrscheinlich natürlichen Ursprungs.«

»Pilze?« Röder erinnerte sich an das vorzügliche Pilzgericht von Hellinger. Unbehagen überfiel ihn.

»Eher nicht. Die Jungs meinen, es stammt von einem Tier.«

»Schlangen, Skorpione?«

»Genau das können die Aufschneider nicht sagen.«

»Kann man irgendwelche Experten hinzuziehen?«

»Wir arbeiten daran, aber das kann dauern.«

»Hast du das mit der Eigenverpflegung schon geprüft?«

»Wann denn, ich habe den Bericht ja auch gerade erst bekommen.«

Röder legte enttäuscht auf. Nach wenigen Augenblicken steigerte sich seine Unruhe beinahe zur Hyperaktivität, die ihn immer dann erfasste, wenn sein innerer Sherlock Holmes die Kontrolle übernahm.

Hektisch recherchierte er im Internet die Startnummer von Hoffmann und dem Verein, der den Versorgungsstand in Dackenheim bewirtschaftete. Er machte sich Notizen, rannte aus seinem Büro, ohne an die Jacke zu denken oder den Computer herunterzufahren.

Zwanzig Minuten später stand er in Dackenheim, genau dort, wo sich am Sonntag der Verpflegungsstand befunden hatte. Er hatte keine Augen für die erwachende Natur. Der Nieselregen störte ihn wenig. Auch die kühle Witterung ignorierte er, die am Tag drei nach dem Marathon noch immer das Wetter bestimmte. Mit großen Schritten ging er die Strecke ab, die eine Armada von Amateuren am vergangenen Sonntag im Laufschritt absolviert hatte. Dabei inspizierte er rechts und links den Straßengraben. Unachtsam überquerte er in der Höhe des Golfplatzes die Straße und wurde beinahe von einem Lieferwagen auf die Hörner genommen. Der Fahrer hupte wütend. Röder reckte den Mittelfinger in die Höhe. Scheißraser. An der Stelle, an der die Sanitäter um das Leben des Historikers gekämpft hatten, machte er kehrt und untersuchte die Strecke noch einmal aus der anderen Richtung. Fehlanzeige.

»Denk nach«, befahl er sich selbst, sodass es sogar der kehrende Rentner in der Hauseinfahrt hören konnte. Entschlossen hämmerte er eine Nummer in sein Handy. Nach langem Klingeln – er sprang von einem auf den anderen Fuß – meldete sich die Geschäftsstelle des ortsansässigen Turnvereins. Nein, ihr Mann, der Vorsitzende, sei bei der Arbeit. Die Nummer? Ja, die sollte hier irgendwo sein. Röder tippte eine weitere Nummer ein, Schweiß stand ihm auf der Stirn.

»Ja, wir haben den Abschnitt gereinigt.«

»Wie weit ging denn Ihr Abschnitt, für den Sie zuständig waren?«

»Bis zur Bundesstraße. Wir gehen davon aus, dass die Läufer ihre Becher spätestens nach einem Kilometer weggeworfen haben. Die meisten Becher finden wir wenige hundert Meter nach der Station.«

»Wie kam denn die Eigenverpflegung an Ihren Stand?«

»Die Läufer geben ihre Sachen vor dem Start ab. Ein VW-Bus hat das Zeug dann zu den Stationen gefahren. Wir haben nur zwei Kartons mit der Aufschrift ›Dackenheim‹ erhalten. Die Sachen haben wir auf den dafür vorgesehenen Tisch gestellt.«

»War eine Flasche mit der Aufschrift ›Wolfgang Hoffmann‹ oder mit der Startnummer 214 dabei?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. War das der Name des Toten?« Der Vorsitzende wurde jetzt doch nervös. »Warum fragen Sie? Hat der Tote vorher was Falsches getrunken? Eins sage ich Ihnen gleich: Unsere Getränke waren einwandfrei.«

Röder hatte einige Mühe, den Vereinsmenschen wieder zu beruhigen. Nein, an eine solche Flasche konnte er sich nicht erinnern. Ingesamt waren es wohl so dreißig bis vierzig Flaschen und Tüten mit Zuckerkram.

»Wo der Müll jetzt ist? Keine Ahnung. Wir haben ihn eingesammelt und an den Platz gestellt, wo der Stand war. Die Straßenmeisterei ist gegen fünf gekommen und hat die Säcke eingesammelt.«

Röder bedankte sich, der Regen wurde stärker. Die nächste Straßenmeisterei war nicht weit von hier. In Grünstadt, gerade mal fünf Kilometer entfernt.

Schneller, als die Polizei erlaubt, stand er vor dem verschlossenen Gittertor der Straßenmeisterei im Grünstadter Gewerbegebiet. Mittagspause. Er klingelte Sturm. Dass er nicht zu randalieren anfing, war nur dem Umstand zu verdanken, dass ein Mitarbeiter rechtzeitig über den Hof schlenderte und eine fahle Gesichtfarbe wegen des Ausweises bekam.

»Polizia? Oh, oh. Isch glei suche Cheffe. E klenner Momento.« Das Pfälzische war eindeutig die erste Fremdsprache des hilfsbereiten Arbeiters.

Der Chef kam schließlich angeschlappt, sah den Ausweis und ließ Röder auf das Gelände. Ja, die Säcke seien noch da. Sie sollten im Laufe der Woche vom Entsorger geholt werden. Vor Röder stapelten sich ungefähr fünfzig bis siebzig blaue Säcke. Auf alle Fälle nicht mehr als hundert, beruhigte er sich. Mit Erlaubnis des Vorarbeiters warf er sich ins Vergnügen, nicht ohne sich vorher überlegt zu haben, wo sich die fraglichen Säcke aus Dackenheim befinden könnten. Es gab neun Verpflegungsstationen auf der Strecke. Jede produzierte ungefähr sechs, sieben Säcke Unrat. Dackenheim war die drittletzte Versorgungsstation, wurde also fast zum Schluss aufgeladen und wohl fast als Erstes wieder abgeladen.

Röder fixierte einen ersten Sack, zog ihn mit dem Erfolg heraus, dass die darüberliegenden Säcke nachrutschten und ihn fast begruben. Zum Glück waren die Säcke nicht sonderlich schwer, aber die feuchte Schmutzschicht haftete jetzt an seinen guten Hosen. Er störte sich nicht daran und riss den Sack auf. Leere Trinkbecher quollen ihm entgegen, der Geruch von gegorenen Fruchtsäften erfüllte den Platz.

»Und Sie sind wirklich von der Polizei?«, fragte der Vorarbeiter ungläubig. Röder antwortete mit einem unwirschen »Ja, ja« und vertiefte sich in seine Arbeit. Die hätte er nicht machen müssen. Eine Beschlagnahme hätte ausgereicht. Aber Sherlock Holmes hätte auch persönlich und unverzüglich gehandelt.

Ratsch. Der Inhalt des nächsten Sackes landete stinkend vor seinen Füßen.

»Und wer räumt das wieder auf?« Röder reagierte nicht, der Chef machte sich aus dem Staub, ohne eine Antwort erhalten zu haben.

Ein triumphierendes »Ja« entfuhr Röders Kehle, als er in den Hinterlassenschaften des achtzehnten Sackes wühlte. Zwischen den vielen schmierigen Einwegbechern, ausgesuckelten Zuckergeltüten, Bananenschalen und vollgerotzten Papiertaschentüchern lag eine unscheinbare Mehrwegflasche aus Plastik. Ein unappetitlicher brauner Rest schwappte hin und her. Röder packte die Flasche mit spitzen Fingern am Kragen unterhalb des Drehverschlusses. »214 – Wolfgang Hoffmann«, stand auf einem Papierstreifen, der mit durchsichtigem Klebeband um die Flasche herum befestigt war. Die Schrift war mit einem dicken schwarzen Filzstift aufgetragen.

Den Triumph noch im Gesicht, drehte er sich um und blickte in die zweifelnden Augen zweier Streifenpolizisten. Dem Vorarbeiter schien das Engagement des Staatsanwaltes in den Niederungen seines Gewerbes nicht geheuer.

»Dürfen wir fragen, was Sie hier machen, Herr Kollege?«

Mit unbekümmerter Miene – die Begeisterung über den Erfolg ließ sich nicht verwässern – zeigte Röder seinen Ausweis und erklärte seine Mission.

»Haben Sie sich den Angestellten gegenüber als Polizist ausgeben?«

»Nie und nimmer. Ich habe denen nur meinen Ausweis von der Staatsanwaltschaft gezeigt. Das darf ich als ermittelnder Staatsanwalt«, belehrte er die mit den Schultern zuckenden Beamten.

Einer der beiden machte noch einen Versuch. »Die behaupten das aber.«

»Wahrscheinlich wollten sie das glauben. Die haben bestimmt keinen Staatsanwalt erwartet, der in den Säcken wühlt«, gestand Röder.

Röder reichte den beiden Polizisten mit spitzen Fingern die Flasche. Jetzt erst nahm er den Gestank richtig wahr.

»Packen Sie das bitte in eine Spurensicherungstüte und schicken Sie es an Steiner. Kommissar Gerald Steiner.«

Die beiden ließen ihn kopfschüttelnd ziehen. Es blieb ihnen ja auch nichts anderes übrig. Das war also der Staatsanwalt Benedikt Röder, der im letzten Jahr hier eine Mordserie aufgeklärt hatte. Unkonventionelle Ermittlungsmethoden hatten zur Aufklärung eines der spektakulärsten Verbrechen in der Vorderpfalz der Nachkriegszeit geführt, schrieb damals die Lokalpresse. Wenn die Vorgehensweise seinerzeit ähnlich war, wäre exzentrisch und durchgeknallt eine passendere Beschreibung gewesen.

»Hey, Commissario. Bleiwe Se do. Isch muss sunnscht denn Scheiß allää wegrohme, saacht moin Chef …«

Röder brummelte eine Entschuldigung und drückte dem freundlichen Zeitgenossen von der freiwilligen Müllabfuhr einen Zehneuroschein in die Hand.

Feucht, schmutzig, miefend, aber zufrieden kehrte Röder an seinen Arbeitsplatz zurück. Der Pförtner hatte ihm hinterhergestarrt, der Referendar hatte ihn besorgt gefragt, ob er in einen Unfall verwickelt gewesen sei. Röder konnte sie alle abschütteln und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Das war Ermittlungsarbeit nach seinem Geschmack, auch wenn der Geruch dazu nicht passen wollte. Er fühlte sich gut, weil er etwas getan hatte, das von Erfolg gekrönt war, auch wenn es eher ein Scheißjob für Polizeianwärter im ersten Ausbildungsjahr war. Röder griff zu der kleinen Tasche, in der er für alle Fälle Waschzeug, frische Unterwäsche und ein Oberhemd aufbewahrte. Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte er die Tasche zuletzt gebraucht, er seufzte bei dem Gedanken. Jetzt lag sie wieder von Manu frisch bestückt in der untersten Schublade.

Als er aus dem Waschraum zurückkehrte, stank seine fleckige Hose immer noch, aber die obere Hälfte sah wieder einigermaßen passabel aus.

Die Gedanken kreisten weiter, und Röder zog die Akte heran, die er gerade bearbeitete. An reguläre Arbeit war nicht zu denken. Er nahm seine Jacke vom Haken, fuhr den Computer ordnungsgemäß herunter und schloss die Tür, bevor er eilends verschwand. Er musste dem Drang einfach nachgeben. Dieses eine Detail wollte er noch prüfen, dann würde er die Angelegenheit der Polizei, seinem Freund Steiner, überlassen.

Röder verließ Frankenthal und scherte auf die gut ausgebaute B9 Richtung Speyer ein, welche die pfälzische Seite des Rheintals halbierte. Auf dem Domparkplatz ließ er sein Auto stehen. Der Regen hatte aufgehört, starker Westwind vertrieb die Wolken, dazwischen knallte die Sonne schon recht beachtlich. Aprilwetter.

Sein Weg galt dem Historischen Museum der Pfalz, wo die älteste Flasche Wein der Welt einen Ehrenplatz einnahm. Gefunden wurde sie natürlich in der Pfalz und stammte aus dem vierten Jahrhundert nach Christus, aus römischer Zeit. Natürlich wollte man den Pfälzern diesen bedeutenden Fund absprechen, da es durchaus ältere Artefakte mit Wein gab. Aber diese waren überwiegend Grabbeigaben. Wein, gefüllt in kleine Flakons. Die Flasche, die hier stand, war ein praktisches Aufbewahrungsgefäß für den Haustrunk. Kein unnötiger, edler Zierrat für die allerletzte Reise. Nein, sie war der Urvater des Pfälzer Schoppens. Weinkenner aus aller Welt würden astronomische Summen hinblättern, um nur einmal von diesem Jahrgang zu kosten, auch wenn sich in der Flasche mittlerweile ein wenig appetitliches Gewächs gebildet hatte.

Röder fragte sich an der Information zur Personalabteilung durch und musste in einem Büro im oberen Stock warten, ehe er von dem forschen Personalleiter empfangen wurde.

»Benedikt Röder, Staatsanwaltschaft Frankenthal?«, las er auf dem Ausweis. »Ich kannte mal einen Ben Röder vom Gymnasium in Bad Dürkheim.«

Röder war peinlich berührt. Natürlich erinnerte er sich an Thomas Liebstöckl von der Schülerzeitung. Liebstöckl war damals drei Jahre weiter als er und Chefredakteur der »Mimikri«. Diese Position hatte er weidlich ausgekostet und Röders Artikel genauso verworfen, wie er die Pamphlete seiner Speichellecker rühmte. Röder hatte ihn nicht gleich erkannt. Viel schlimmer als die Erfahrungen bei der Schülerzeitung war die Tatsache, dass Liebstöckl Manus erster Freund war. Gut, das war lange vor seiner Zeit, aber trotzdem …

»Ach natürlich, der Liebstöckl«, heuchelte er mit freundlichem Gestotter. Sie tauschten ein paar Anekdoten aus, bis Liebstöckl schließlich fast hinterhältig fragte: »Bist du eigentlich noch mit Manu zusammen?«

Als Röder entschieden bejahte, fuhr Liebstöckl fort: »Ich bin schon seit drei Jahren geschieden. Ich finde, ich war echt mutig, diesen Schritt zu gehen.« Er machte eine gedankenvolle Pause. »Was kann ich eigentlich für dich tun?«

Röder war froh, dass das Gesprächsthema wieder auf die richtige Spur kam.

»Kennst du Dr. Hoffmann? Dr. Wolfgang Hoffmann?«

»Na klar kenne ich den. Ich mache den Job hier schon fast zehn Jahre.«

»Er ist gestorben.«

Liebstöckl pfiff durch die Zähne. »So alt war der doch noch gar nicht. Hat ihn seine geile Alte ins Grab gebracht?« Er lächelte anzüglich.

»Umgekippt, beim Marathon.«

»Ja, ja. Sport ist Mord.« Liebstöckl streichelte seine Wampe. »Ich kann’s trotzdem nicht glauben.«

»Was mich interessiert ist, warum er schon vor sechzig in Rente gegangen ist. Und außerdem interessieren mich seine Ermittlungen zur Bekämpfung von Raubgrabungen. Ich weiß, dass er die Erkenntnisse vom MAD, von der Satellitenaufklärung, bearbeitet hat.«

»Du weißt schon, dass das unter das Beamtengeheimnis fällt und du einen richterlichen Beschluss für solche Untersuchungen brauchst? Gerade was den Satellitenkram betrifft, handelt es sich um militärische Geheimnisse und Befugnisse.«

»Hoffmann ist tot, sein Persönlichkeitsrecht ist nicht mehr beeinträchtigt. Die Gründe seiner Pensionierung kannst du mir also mitteilen. Was den MAD betrifft, da hast du auch kein Problem, weil du mir ja nur über einen eurer Fälle Auskunft geben sollst. Einen Fall vom Landesamt für Denkmalpflege. Die ganze Vorgeschichte der Sache, die Agenten, der MAD, die Spionagesatelliten und der andere Kram interessieren mich nicht. Wenn ihr den Fall bearbeitet, ist das kein Staatsgeheimnis mehr.«

Liebstöckl schien noch nicht überzeugt.

»Außerdem mache ich nur eine Befragung, dazu bin ich oder die Polizei jederzeit befugt. Einen richterlichen Beschluss schleppe ich auch noch an, aber ist der wirklich nötig? Du machst dich keines Verbrechens oder Dienstvergehens schuldig.« Röder unterschlug großzügig, dass er noch lange nicht der ermittelnde Staatsanwalt des Falles war. Dienstvergehen? Aber klar doch!

Liebstöckl wiegte den Kopf.

»Ich habe dich also richtig verstanden, dass du noch keine offizielle Ermittlung führst, richtig?«

»Stimmt.«

»Dann werde ich dich jetzt erpressen. Ich sage dir den Grund und besorge die Daten noch mal, aber nur für eine Gegenleistung.«

»Und die wäre?«

»Ein Abendessen mit Manu.«

Röders Gesicht fiel in Scheiben, Liebstöckl grinste über alle Backen.

»Keine Angst, du darfst natürlich auch mitkommen«, fügte er gnädig hinzu. »Über welche Raubgrabungssache willst du mehr wissen?«

Als Röder entmutigt das Museum verließ, fing ihn wieder die Umgebung, seine geliebte Pfalz, ein. Die Vögel pfiffen zum nahenden Frühlingsabend, die tiefstehende Sonne tauchte den altehrwürdigen Dom in wunderschönes, sanftes Licht. Ein Bier im Biergarten der Hausbrauerei »Domhof« würde ihn hoffentlich mit dem unerwarteten Wiedersehen mit einem Kotzbrocken etwas versöhnen.

Liebstöckl, ausgerechnet Liebstöckl!

* * *

Am Donnerstagmorgen befand sich Röder auf der Autobahn, auf dem Weg zur Arbeit, als sein Mobiltelefon die Erkennungsmelodie von Thomas Magnum spielte.

»Sag mal, fängt das schon wieder an? Ich dachte, wir hatten eine Vereinbarung. Du machst deinen Job und ich den meinen. Jetzt pfuschst du schon wieder in unseren Ermittlungen rum.«

Röder klemmte sich das Handy zwischen Schulter und Ohr. Der Tacho zeigte einhundertvierzig, das konnte ganz schön teuer werden.

»Rumpfuschen, das kann auch auf euch zutreffen«, giftete er sofort zurück. »Dass da die Flasche mit dem Gift noch irgendwo sein musste, das hätte euch auch einfallen können.«

»Ein Anruf hätte genügt, aber danke für die Drecksarbeit.« Steiner holte Luft und motzte weiter. »Weißt du, wo Sybille gleich heute Morgen war?« Röder sagte nichts, er konnte es sich denken. »Liebstöckl ist ein alter Schulkamerad von dir. Ich rate dir, pass auf. Du bist mit dem Fall noch lange nicht betraut. Halt dich also zurück. Das gibt sonst Streit und Chaos wie das letzte Mal.« Steiner fuhr versöhnlicher fort: »Ben, ich mag dich, wir sind Freunde. Aber wenn du noch einmal dazwischenfunkst, beschwere ich mich offiziell bei Miltenberger, darauf kannst du einen lassen. Auf alle Fälle wissen wir jetzt, dass Hoffmann nicht ganz freiwillig ausgeschieden ist.«

Liebstöckl hatte Sybille den Grund der Frühverrentung von Hoffmann also mitgeteilt. Damit war die Polizei einen Schritt weiter. »Weswegen ist er denn ausgeschieden?«, wollte Röder wissen.

»Du hast doch selbst mit ihm gesprochen.« Dann fiel der Groschen bei Steiner. »Er hat’s dir also gar nicht gesagt. Kluger Mann, dieser Liebstöckl.« Röder hörte ihn kichern und trat die Flucht nach vorn an.

»Hat Sybille ihn auch nach den Satellitenbildern gefragt?«

»Welche Satellitenbilder?«

Röder erklärte es ihm.

»Ach, Ben. Du lebst in einer Traumwelt. Du verrennst dich da. Selbst wenn etwas dran sein sollte, ich verfolge erst mal die Spuren, solange sie noch heiß sind. Deine ist mehr als fünf Jahre alt. Die läuft nicht weg. Vielleicht ist was dran, vielleicht nicht. Wenn die offensichtliche Spur nichts bringt, dann können wir immer noch in diese Richtung ermitteln. Deine Theorie ist jedenfalls weit hergeholt. Du und deine Fälle. Überlass die Ermittlungen lieber den Profis.«

Röder konnte keinen klaren Gedanken fassen. Am meisten ärgerte ihn das Essen mit Liebstöckl, das sie für den Abend vereinbart hatten. Als er am Vortag Manu vom Treffen mit ihrem ersten Lover erzählt hatte, fing sie fast an zu schwärmen. Sie freute sich auf das gemeinsame Abendessen, der alten Zeiten wegen. Schließlich seien sie damals als Freunde auseinandergegangen, sagte sie. Der Thomas habe schon damals einen richtigen Sportflitzer gehabt. Ein Cabrio. Eigentlich sei er ein richtiger Gentleman.

»Jetzt hat er eine ganz schöne Wampe!«, konterte Röder, als ihm der Geduldsfaden riss.

»Ah, der Herr Staatsanwalt ist eifersüchtig! Recht so. Man soll sich seiner Sache bei den Frauen nie zu sicher sein!«

Schon am Anfang des Tages quälte sich Röder mit seiner Routinearbeit. Am frühen Nachmittag würde er eine Vorverhandlung haben. Unlustig ackerte er sich durch die Akte. »Betrug, Gefährdung des Straßenverkehrs und Sachschaden«, stand auf dem staubigen Aktendeckel. Gewürzt wurde die Liste noch mit Paragraphen. Röder gähnte. Zu gut Deutsch: Zechprellerei mit anschließender Trunkenheitsfahrt und Sachschaden.

Magnum ertönte wieder. »Ben, du musst mir helfen. Ich will nicht wieder in den Knast.« Ein tief verzweifelter Hellinger heulte am anderen Ende.

»Jetzt beruhige dich. Was ist passiert?«

»Die machen eine Hausdurchsuchung bei Maria und stellen dumme Fragen wegen mir.«

»Woher weißt du das?«

»Maria hat mich gerade angerufen.«

»Warum ruft Maria ausgerechnet dich an?« Röder stellte sich dumm. Der Winzer geriet ins Stottern.

»Weißt du, wir sind seit einiger Zeit befreundet.«

»Befreundet?«

»Also gut, ich steig mit ihr in die Kiste. Ben, bitte erspar mir das. Ich war’s nicht. Ich will nicht so eine Scheiße mitmachen wie im letzten Jahr. Ben, bitte hilf mir.«

»Wie stellst du dir das vor? Soll ich ein paar Akten verbrennen oder irgendwelche Richter bestechen?«

»Ich weiß auch nicht. Hilf mir irgendwie.«

»Jetzt mach mal langsam. Was hat die Polizei gegen dich in der Hand?«

»Keine Ahnung. Aber lass uns nicht am Telefon darüber reden. Kannst du kommen?«

Röder stöhnte. »Die Weiber sind noch mal dein Untergang.«

Eine halbe Stunde später stand Röder im Arbeitszimmer seines Freundes. Der schob ihm einen Tresterschnaps aus eigener Produktion hin. Röder lehnte erst ab, aber nach freundlichem Drängen kippte er das Zeug runter. Er war angenehm überrascht. »Schmeckt wie Grappa.«

»Ist im Prinzip ja auch einer.« Hellinger goss noch mal ein.

»Also, was willst du mir sagen? Was ist so dringend?«

»Maria hat gesagt, die Bullen wissen, dass wir was miteinander haben. Sie meint, die Bullen verdächtigen mich, ihren Mann umgebracht zu haben, weil ich sie für mich alleine haben wollte.«

Röder konnte nicht glauben, dass Steiner so etwas gesagt haben sollte. Dazu war der Verdacht viel zu vage. »Wie kommt Maria darauf, dass die Polizei so denkt?«

»Weiß ich nicht, aber sie hat schon zwei Mal angerufen.«

»Warum ruft sie nicht ihren Anwalt an?«

Hellinger zuckte mit den Schultern. »Sie braucht einen starken Mann. Sie vertraut mir.«

»Was will sie von dir?«

Hellinger zögerte, druckste herum. »Sie will, dass ich komme.« Dann brach es aus ihm heraus. »Aber das kann ich doch nicht machen, damit mache ich mich doch noch verdächtiger. Außerdem bin ich verheiratet, habe ein Kind.«

»Ist Katrin wieder zurück?« Röder fragte ungläubig. Das Schweigen war Antwort genug.

»Es kommt mir zwar spanisch vor, aber wenn dir was an Maria liegt, dann fahr hin. Du musst für deine Taten einstehen und reinen Tisch machen.«

»Das habe ich mir auch gedacht.« Hellinger setzte seinen treuesten Dackelblick auf. »Ich dachte, du kommst vielleicht mit.«

»Du hast sie doch nicht alle!«

»Ich dachte, mit deiner Erfahrung kannst du uns helfen.«

»Euch helfen? Spinnst du jetzt völlig?« Aber dann kam ihm ein Gedanke. »Okay, ich komme mit«, sagte er ganz ruhig.

»Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann.« Hellinger lächelte wissend. »Und dass du einen guten Freund nicht hängen lässt.« Sein Freund, der Winzer, hatte ihn durchschaut. Röntgenblick.

Sie nahmen Röders Auto. Je näher sie an ihr Ziel kamen, desto redseliger wurde Hellinger.

»Sag mal, ist das was Ernstes zwischen dir und Maria?«

»Weiß ich selbst noch nicht. Aber sie ist eine tolle Frau. Hast du gewusst, dass sie studierte Biologin ist? Von wegen blödes Playmate. Die hat ein Stipendium bekommen und in Heidelberg und München studiert. Danach wollte sie am Max-Planck-Institut promovieren. Dazu ist es aber nicht gekommen, weil sie ins Showgeschäft geraten ist.«

Dazu sagte Röder lieber nichts, auch wenn er sich eine bestimmte Art von Showbusiness vorstellen konnte. Er fragte sich, worauf er sich da eigentlich eingelassen hatte. Sein alter Freund würde ihn, mit seinem in die Leistengegend gerutschtem Hirn, noch mal um den Verstand, wenigstens um den Job bringen.

»Du bleibst besser sitzen«, grantelte er ihn an, und Hellinger nickte dankbar. Es war sicher nicht opportun, wenn ein Verdächtiger bei einer Hausdurchsuchung aufkreuzen würde. Die Polizisten hätten ihn sowieso abgewiesen oder die Gelegenheit genutzt, ihn einem gründlichen Verhör zu unterziehen.

Polizeiautos standen auf der Straße, auffällige und unscheinbare. Die Tür stand offen, ein Beamter kontrollierte den Zugang. Röder zeigte seinen Ausweis, durfte passieren. Er war kaum drei Schritte in den Hausflur gegangen, als ihm Steiner den Weg vertrat.

»Was machst denn du hier? Bist du närrisch? Der Fall geht dich nichts an. Du hast keine Autorisierung!«

Röder ließ sich nicht beirren, murmelte was von Gerichtsverfassungsgesetz und davon, dass Staatsanwälte von der zuständigen Staatsanwaltschaft sehr wohl das Recht hatten. »Habt Ihr schon was gefunden?«

»Komm mit, der Schlosser ist gerade gekommen«, sagte Steiner resigniert.

Als sie das Treppenhaus hinabstiegen, warf Röder einen Blick in den offenen Wohnraum, der übergangslos in einen teurer eingerichteten Ess- und Kochbereich überging. Auf einem der abartig teuren Ledersessel saß Maria, die Hände auf den Lehnen, und funkelte ihn an. Überhaupt sah sie äußerst kämpferisch aus, so als würde sie jeden Augenblick einen der Beamten mit Raubtierkrallen anspringen. Er hatte sie ganz anders in Erinnerung.

Von unten hörten sie den Krach elektrischer Werkzeuge. Der Schlosser hatte bereits angefangen, die massive Tür zu knacken. Sie befand sich in einem der hinteren Kellerräume und unterschied sich äußerlich von den anderen Feuerschutztüren nur dadurch, dass statt einem normalen Türgriff ein Codeschloss darauf prangte. Der Schlosser erklärte auf Rückfrage, dass die Tür mit einer ziemlich hohen Einbruchshemmungsklasse ausgestattet sei und dass er die acht Haltebolzen, die sich rings um die Tür befanden, auffräsen müsse. Das Schloss war nicht zu knacken, da sich die Elektronik und die ganzen elektromagnetischen Vorrichtungen hinter der Tür befanden. Solche Türen sicherten normalerweise Archivräume mit wertvollen Artefakten aus vielen Jahrhunderten. Drei bis vier Stunden würde er brauchen, wenn es gut ging.

»Kennt die Frau den Code nicht?«, hatte Röder gefragt.

Steiner schüttelte den Kopf. »Sie sagt, das sei immer ein Geheimnis ihres Mannes gewesen, das sie respektierte.«

Röder schüttelte verwundert den Kopf. »Was für Geheimnisse hat sie denn, wenn sie die ihres Mannes so leicht akzeptiert? Ich muss wieder zur Arbeit. Sagst du mir Bescheid, wenn die Tür offen ist?«

Steiner blickte ihn spöttisch an, besann sich aber auf das Gerichtsverfassungsgesetz.

»Klar, mach ich«, es klang absolut nicht echt. »Was ist denn eigentlich mit Achim los? Ich habe das Gefühl, er geht mir aus dem Weg.«

»Was willst du damit andeuten?«

»Och, gar nichts.«

Als Röder das Haus verließ, stand Maria auf der Terrasse und telefonierte leise. Röder ging zum Auto zurück und sah Hellinger mit dem Handy am Ohr. Er legte in dem Moment auf, in dem Röder einstieg. Es war offensichtlich, mit wem er telefoniert hatte.

»Was soll das? Hast du Geheimnisse vor mir?«

»Nein, aber es ist zu deinem eigenen Schutz. Ich will nicht, dass du in einen Gewissenskonflikt gerätst und da reingezogen wirst.«

»Witzbold, ich bin schon mittendrin.« Röder machte eine Pause. »Ich fahre jetzt zur Arbeit zurück.«

»Warte, ich habe eine Idee.«

»Oh nein. Willst du Viagra in deinen Weinfässern herstellen? Damit könntest du ‘ne Menge Geld sparen.«

»Blödmann. Nein, ich weiß, wer der Mörder ist.«

»Prima. Ich habe nun fünfunddreißig Jahre gebraucht, um dich für mein Hobby zu begeistern«, spöttelte Röder.

»Ich meine es ernst.«

»Und, wer war’s?«, fragte Röder betont gelangweilt.

»Jemand, der hinter seiner Sammlung her ist.«

»Name, Adresse.«

»Jetzt hör auf!« Hellinger wurde sauer. »Es liegt auf der Hand, dass Hoffmann wegen irgendwelchen Kunstschätzen ermordet wurde.«

»Woher willst du das denn wissen?«, fragte Röder, obwohl er die Quelle ahnen konnte.

»Das tut hier nichts zur Sache.«

»Tut’s schon. Maria hat aber der Polizei gesagt, dass sie nicht wüsste, was sich hinter der Tür verbirgt und was ihr Mann so da unten treibt.«

»Ist doch klar, die hat Angst.«

»Vor wem?«

»Na, vor euch und vor den Hehlern, die ihren Mann auf dem Gewissen haben.«

»Das hat sie dir gesagt?«

Hellinger überging die Frage und fuhr fort. »Jedenfalls weiß ich, wie ich uns reinwaschen kann. Deine Hilfe vorausgesetzt. Maria und ich sind unschuldig.«

Röder blickte seinen Freund von der Seite an. »Sein Tod kommt dir aber nicht unrecht. Besonders beeindruckt warst du nicht, als er sterbend neben der Piste lag.«

»Ich hab’s nicht gerafft, dass er das war, ehrlich.« Hellinger schluckte und fuhr fort. »Ich habe die ganze Zeit nur an Katrin und Max gedacht. Ich war mit den Gedanken woanders.«

»Du liebst sie?«

Hellinger nickte.

»Warum betrügst du sie dann ständig?«, fragte Röder scharf.

»Sie ist so anders geworden, seit Max auf der Welt ist. Ich kann’s mir halt nicht durch die Rippen schwitzen.«

»Kinder verändern nun mal das Leben eines Paares. Max ist gerade ein Jahr alt. Damit muss sie erst mal fertig werden. Hast du schon mit ihr darüber gesprochen?«

Hellinger schüttelte den Kopf. Er sah aus, als wollte er gleich weinen. Dann machte er einen Gedankensprung. »Maria sagte mir, dass ihr Mann häufiger mit einem dubiosen Münchner Kunsthändler zu tun gehabt hat.«

»Warum sagt sie das nicht der Polizei?«

»Sie hat Angst, sagte ich doch schon.«

»Bullenscheiße!«, sagte Röder heftig.

»Mensch, sie kommt aus Südamerika, da hat man den Polypen gegenüber eine andere Einstellung.«

»Wir sind hier in der Pfalz, nicht in irgendeiner Bananenrepublik.«

»Hast du eine Ahnung. Sie sagt, irgendein alter Polizist, den ihr Mann vom historischen Verein her kennt, steckt mit darin.«

»Wie bitte? Die spinnt. Pyreck ist die Integrität in Person.« Röder ereiferte sich. Das konnte er auf seinem väterlichen Freund nicht sitzen lassen.

Hellinger reichte ihm ein Blatt Papier. Es war eine Kopie einer Banküberweisung. Viertausend Euro. Empfänger: Hans Pyreck. Verwendungszweck: Bekannt.

»Das ist eine ungeheuerliche Unterstellung. Ich frage ihn. Das will ich genau wissen.«

»Und was ist, wenn er tatsächlich mit drinhängt? Steiner wird lange brauchen, bis er dahinterkommt. Und so lange gehe ich in den Bau.« Flehend fügte Hellinger hinzu: »Ben, hilf mir. Ich will nicht wieder in den Knast.«

»Ich glaube das nicht«, erwiderte Röder, aber der Stachel saß. »Also gut, wie heißt der Kunsthändler?« Sein Jagdinstinkt war erwacht. Was konnte es schaden, ein wenig auf eigene Faust zu recherchieren? Zu gegebener Zeit könnte er Steiner auf die richtige Spur bringen. Steiner würde es ihm sogar danken, wenn er eine Belobigung erhalten würde, weil er einen äußerst komplexen Fall gelöst hatte.

»Weiß sie nicht. Aber ein Juwelier in Grünstadt kennt ihn auch. Und den kenne ich nun wieder gut.«

Der Juwelier hieß Wiegand und begrüßte Hellinger überschwänglich. Vermutlich hatte Hellinger schon ein paar Tausender bei ihm gelassen.

»Guten Tag Herr Hellinger. Schön, Sie zu sehen. Wie hat Ihrer Frau Gemahlin das Collier von letzter Woche zum Geburtstag gefallen?«

Soweit Röder wusste, hatte Katrin erst im Sommer Geburtstag.

»Äh, sehr gut«, stotterte Hellinger und wechselte schnell das Thema.

»Herr Wiegand, Sie verkaufen doch auch antiken Schmuck?«

»Hin und wieder.« Röder hatte den Eindruck, dass der Juwelier nicht gern darüber sprach.

»Woher bekommen Sie denn diesen Schmuck?«

»Also, Herr Hellinger, ich werde Ihnen doch nicht meine Einkaufsquellen verraten.« Wiegands Augenzwinkern ging voll in die Hose. Es wirkte überhaupt nicht locker.

»Ich will Ihnen keine Konkurrenz machen, aber ich weiß, dass Sie einen guten Kunsthändler an der Hand haben. Ich möchte im Auftrag eines Freundes ein Gutachten erstellen lassen, und nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich möchte Sie da nicht reinziehen.« Hellingers Augenzwinkern hingegen war perfekt. Er konnte fast jeden um den Finger wickeln.

Wiegand atmete auf, war dankbar für so viel Rücksichtnahme auf seinen guten Ruf. »Ach so ist das. Sie sollten sich an Walter Demlmaier in München wenden. Das ist der Einzige, mit dem ich solche Geschäfte mache. Warten Sie, ich suche Ihnen die Adresse raus.

Gut gelaunt verließen sie den Juwelierladen. Es war halb zwölf, und sie beschlossen, eine Kleinigkeit essen zu gehen. »Lass uns zu Vito gehen, der macht die besten Pizzen im gesamten Umkreis.«

Der quirlige Italiener begrüßte Hellinger mit seinem zum Markenzeichen gewordenen »Danke, gut«, und die beiden tauschten einige Neuigkeiten aus. »Wenn ich fünfzig werde, dann koche ich nicht selbst. Das lasse ich den Vito machen. Italienisches Essen und mein Rotwein Cuvée Spezial. Bis dahin habe ich mir dann auch einen toskanischen Garten angelegt, in dem wir rund um die Uhr feiern können.« Sie tranken Frascati und genossen die Gastfreundschaft des Italieners. Dabei schmiedeten sie den unausgegorenen Plan, mit dem Münchner Kunsthändler Kontakt aufzunehmen und eventuell sogar persönlich dorthin zu fahren. Hellinger könnte sich als Kaufinteressent ausgeben. Sie wussten nur noch nicht, für welche Kunstschätze sich Hellinger eigentlich interessieren sollte. Mit seinem Ruf als bekannter Winzer in der elften Generation sollte er jedenfalls als kaufkräftig genug gelten. Röder könnte ihn begleiten. In München waren sie schon lange nicht mehr gewesen, und die Aussicht auf ein paar Maß im richtigen Ambiente ließ sogar den Weinbauer ins Schwärmen geraten.

Beinahe hatten sie vergessen, dass es noch etwas zu tun gab. Sie fuhren zurück nach Battenberg, zum Haus der Hoffmanns. Die Tür sollte so langsam geknackt sein.

Röder ließ das Fahrzeug wieder eine Straße weiter stehen und ging allein zum Haus. Aus den Augenwinkeln sah er noch, wie Hellinger sofort das Handy zückte und eine Nummer aus dem Telefonspeicher wählte.

Er passierte den Posten an der Tür und lief direkt in einen mürrischen Steiner hinein. Dieser bekundete lautstark sein Missfallen, aber schließlich gingen sie gemeinsam in den Keller. Röder sah Maria an ihrem vertrauten Platz auf der Terrasse. Sie hatte ihr Handy ans Ohr gepresst.

Mit einem riesigen Brecheisen hob der Schlosser die Tür an. Zwei Polizisten bewahrten sie davor, krachend in den Raum dahinter zu fallen. Mit einiger Mühe hievten sie das solide Stück zur Seite.

»Götter, Gräber und Gelehrte«, entfuhr es Röder spontan.

»Ist das wieder einer Ihrer generationsabhängigen Geheimcodes?« Sybille, die junge Assistentin von Steiner, war hinzugetreten.

»Das ist ein berühmtes Buch von C. W. Ceram. Er schildert darin die Entdeckung des Grabes von Tutanchamun durch Howard Carter in den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts.«

»Das habe ich damals auch gelesen. Mann, was hatte ich glühende Ohren«, sagte Steiner.

Tatsächlich hatte die Szene etwas von einer Graböffnung im Tal der Könige, und der dahinterliegende Raum verstärkte diesen Eindruck noch.

Der Raum war mindestens fünfundzwanzig Quadratmeter groß und annähernd quadratisch. Er war fensterlos, aber eine ausgeklügelte Beleuchtung sorgte für angenehmes Licht. An der Wand mit der Eingangstür standen ein bequemes Sofa, ein verschlossenes Stehpult und zwei Barhocker. An allen anderen Wänden waren in zwei übereinander angeordneten Reihen gläserne Vitrinen geschraubt. In den Ecken war jeweils eine raumhohe Vitrine platziert. Die wohl herausragendsten Exponate befanden sich aber in fünf einzelnen Vitrinen, die wie die fünf Augen auf einem Würfel über den Raum verteilt in der Mitte angeordnet waren. Alle waren mit rotem Samt ausgeschlagen. Enthielten die Vitrinen an den Wänden allerlei Gebrauchsgegenstände aus Bronze, Schwerter, Dolche, Kessel, Lanzenspitzen und Beile, so beherbergten die mittleren, exponierten Vitrinen wunderbaren Schmuck, Rüstungsteile, Helme und: Gold!

Röder fiel sofort ein sehr schön gearbeitetes Goldbecherpaar auf. Daneben lagen Fibeln aus purem Gold und andere Besätze, offensichtlich von uralten Kleidungsstücken. In einer anderen Vitrine stand die herrliche Bronzefigur eines Kriegers und präsentierte Schwert und Bogen, gleich neben wunderbar gearbeiteten Messern mit reicher Verzierung. Röder drehte sich um und erblickte goldene Schalen, Armreifen, Ringe und kleine Fläschchen.

Der mittlere Glasschrank war der größte und auffälligste. Nicht nur wegen seiner hervorgehobenen Platzierung im Raum. Hinter dem Glas war nichts. Die Vitrine war leer!

Röder pfiff durch die Zähne, Steiner und Sybille blieb offenbar die Luft weg. Hier waren Schätze von einigen hunderttausend, wenn nicht sogar Millionen von Euros versteckt. Aber was hatte es mit der leeren Vitrine auf sich? Röder trat näher heran. Steiner fasste ihn an der Schulter.

»Wir müssen hier raus, das ist jetzt ein Fall für die Spurensicherung.«

Röder unterdrückte seinen Drang, den Raum selbst zu untersuchen, und nickte.

Steiner gab Anweisung, die Kollegen von der Spurensicherung zu holen, damit sie den Raum umkrempelten. Gleichzeitig versuchte er Pyreck persönlich zu erreichen. Ein Experte für keltische Kunst musste auch her.

»Oh Scheiße!«, entfuhr es Röder unvermittelt. »Ich habe ja um zwei eine Verhandlung.«

Steiner grinste hämisch. »Na, dann mal los.« Die Uhr zeigte fünf vor zwei.

Hektisch rannte Röder zu seinem Auto zurück, Hellinger ließ den Arm rausbaumeln und telefonierte ausnahmsweise nicht.

Röder gab Gas und versuchte gleichzeitig zu telefonieren. Das Sekretariat war nicht besetzt, die Vermittlung verband ihn wieder mit dem Sekretariat. Endlosschleife. Klar, wenn Verhandlungen waren, pflegten die Damen Kaffee zu trinken. Es waren ja alle in den Verhandlungssälen. Röder beschleunigte.

»Hey, ich will nach Kallstadt, das liegt rechts«, beschwerte sich sein Beifahrer. Röder stieg in die Eisen.

»Am besten, du steigst hier aus.« Sie standen in Kirchheim an der Kreuzung. Von hier aus waren es gut fünf Kilometer nach Kallstadt. »Ein bisschen Bewegung tut nach dem vielen Essen gut. Nun hau schon ab, ich muss zur Arbeit.« Hellinger murrte und stieg grußlos aus.

Röder quälte sich die zwei Kilometer bis zur Autobahn durch den engen Ort. Vor ihm tuckerte ein Weinbergschlepper mit Anhänger. Der Gegenverkehr ließ ihm keine Chance zu überholen. Er wurde ungeduldig, drückte auf die Hupe. Der Weinbauer auf dem Schlepper hörte nichts. Er trug Ohrenschützer. Endlich war Röder auf der Autobahn, die nächste Abfahrt nach dem Kreuz war schon Frankenthal. Die Sekretärin meldete sich. Ja, sie würde Bescheid sagen.

Schließlich bog er auf den Parkplatz des Landgerichts ein, parkte über zwei Stellplätze und rannte die Treppe hoch. Der Richter kam ihm entgegen.

»Na, Röder? Haben Sie ein kleines Nickerchen gemacht? Sie sind zu spät, ich habe die Sitzung vertagt. Der Anwalt ist ganz schön sauer. Das wird er Ihnen das nächste Mal aufs Brot schmieren, wenn er nicht schon vorher eine Beschwerde über Sie veranlasst.«

»Entschuldigung, ich wurde aufgehalten.«

»Röder, Röder. In diesem Aufzug und so abgehetzt wäre das sowieso nichts geworden. Sie entschuldigen mich.«

Röder ging in sein Büro und packte ein. An Arbeiten war nicht mehr zu denken. Scheißtag, und er würde noch schlimmer werden, denn am Abend hatten sie die Verabredung mit Liebstöckl.

Er fuhr langsam über die Landstraße nach Hause. Es war noch nicht halb vier, und er beschloss, einen Cappuccino auf dem Römerplatz in Bad Dürkheim einzunehmen. Er wollte sich einfach ein bisschen entspannen.

Mit Jacke war es warm genug, um draußen zu sitzen. Er hatte kaum bestellt, als er ein eng umschlungenes Paar im Eingang der Parfümerie bemerkte. Die beiden knutschten sich heftig, und Röder verstand erst nach einer Weile, warum er das Paar so genau beobachtete. Es war seine Tochter Marie-Claire mit ihrem neuen Latin Lover. Irgendetwas würgte in ihm, er wollte dazwischenfunken, aber er besann sich eines Besseren. Er ging hinüber, begrüßte die beiden und lud sie zu einem Kaffee ein. Marie-Claire fiel ihm um den Hals. Die beiden jungen Leute freuten sich. So einfach war es, ein guter, souveräner Vater zu sein.

Raphael erzählte von der Computer-AG an der Schule. Sie programmierten irgendwelche LEGO-Roboter und wollten an einem Wettbewerb teilnehmen. Marie-Claire betrachtete ihren neuen Freund schwer verliebt. Röder musste zugeben, dass dieser Kerl keine Dumpfbacke war.

Magnum ertönte in seiner Jackentasche, und Hellinger begann sofort, Röder zu bequatschen. »Ich zahle, du brauchst dich um nichts kümmern. Wir fahren gleich morgen.«

»Ach, ich weiß nicht.« Röder war hin und her gerissen.

»Hey, was ist denn schon dabei. Wir sind doch schon öfters ein Wochenende zusammen irgendwohin gefahren.«

»Ja, aber nie so kurzfristig. Manu reißt mir den Kopf ab.«

»Du musst mir helfen«, sagte Hellinger verzweifelt. »Steiner war gerade da. Er glaubt mir nicht. Ich soll mich zu seiner Verfügung halten.«

»Das sagt er nur so. Er braucht mindestens einen Haftbefehl, um dich dingfest zu machen.«

»Ben, ich will das nicht noch mal durchmachen. Eher bring ich mich um. Ich mein das im Ernst. Katrin ist weg, Steiner will mich im Knast sehen. Mir ist alles so egal.«

Die Verzweiflung in Hellingers Stimme war echt. Röder fröstelte. Er versuchte, seinen Freund zu beruhigen. So hatte er ihn noch nie erlebt.

»Mach keine Dummheiten. Willst du zu uns kommen?«

Marie-Claire und Raphael hatten das Turteln unterbrochen und sahen ernst zu Röder herüber.

Am anderen Ende der Leitung schluckte Hellinger. »Ich überleg’s mir. Sorry, dass ich dich da reinziehe, aber ich weiß ehrlich nicht weiter. Ich wollte dich nicht unter Druck setzen. Sorry.«

»Komm um sieben bei uns vorbei. Wir gehen mit Liebstöckl in den Deidesheimer Hof. Da kannst du mitgehen. Ich bin froh, wenn du dabei bist. Der Typ ist ein Kotzbrocken. Vielleicht muntert dich das Essen ein bisschen auf.«

Hellinger versprach zu kommen. Gemeinsam könnten sie auch an Manu arbeiten, damit sie zuließ, dass Röder mit Hellinger zusammen nach München fuhr.

Das junge Paar war wieder mit sich beschäftigt, und Röder ließ sie taktvoll allein, nachdem er beiden noch eine Cola spendiert hatte.

Er kämpfte schwer mit sich selbst. Auf der einen Seite wollte er unbedingt den Fall aufklären und dabei seinem besten Freund helfen. Auf der anderen Seite war das die Sache von Steiner, der aber ziemlich sicher schon Beweise gegen Hellinger sammelte. Er kannte Steiner zu gut, und er wusste, wie schnell der sich verrennen konnte. Oft lag er richtig. Aber hier? Dass er Hellinger einbuchten ließ, lag durchaus im Bereich des Möglichen. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass Hellinger Steiner dieses Jahr das erste Mal zur kulinarischen Weinprobe eingeladen hatte. Steiner konnte so verbohrt sein, dass er es glatt als Bestechung auslegen würde. Röders Instinkt sagte ihm, dass an der ganzen Geschichte etwas faul war, und dieses Etwas hatte früher in der Vitrine gelegen. Vor Röders geistigem Auge tauchte eine prächtige Krone auf, die ein sehr würdevoll aussehender Mann trug. Er holte tief Luft, um die Vision zu verscheuchen.

»So ein Quatsch«, murmelte er.

Zu Hause erklärte er Manu sogleich sein Dilemma, worauf sie nicht gerade begeistert reagierte.

»Ist dir Achim jetzt schon wichtiger als deine Familie?«, fragte sie scharf.

»Nein, natürlich nicht. Aber er ist in einer echten Krise. Du solltest mit ihm reden. Du wirst ihn nicht wiedererkennen.«

»Wahrscheinlich wollt ihr nur einen saufen gehen. Diese Krisen kenne ich.«

Es dauerte noch eine Weile, bis Röder seine Frau halbwegs überzeugt hatte.

Hellinger kam fünf vor sieben. Er hatte einen Rieslingsekt aus eigener Herstellung dabei. Natürlich mussten Röder und Manu mit ihm ein Gläschen trinken, um sich auf den Abend einzustimmen. Bei Röder nutzte es nichts. Ihm graute es vor dem Abend. Als sie schließlich im Deidesheimer Hof ankamen und Liebstöckl dort schon wartete, fühlte er sich vollkommen bestätigt.

»Liebchen! Mensch, ist das lange her!« Röders Zehennägel rollten sich auf, als seine Frau Liebstöckl mit seinem alten Spitznamen und Küsschen begrüßte. Hellinger sah Röder von der Seite an, und Röder verstand den Blick. Nach diesem Abend hatte Röder einen Gefallen schuldig bei seiner Frau, und für dieses Guthaben würden sie gemeinsam nach München fahren.

An Hellinger konnte sich der Kotzbrocken auch noch erinnern, der hatte ihm nämlich mal ein blaues Auge auf dem Schulhof geschlagen. Liebstöckl war damals ein waschechter Sozi gewesen und lag öfters im Clinch mit konservativen Winzersöhnen.

»Na, Schwamm drüber«, sagte Liebstöckl gönnerhaft und stieß mit Hellinger an. Röder hoffte, dass das Gespräch auf Politik kommen würde und die Fronten die gleichen wie damals sein würden. Hellinger konnte immer noch ganz schön emotional werden. Vielleicht war zum schnellen Abschluss des Treffens nur ein weiteres blaues Auge notwendig.

Im Laufe des Abends, dessen einziger Lichtblick das vorzügliche Essen war, konnte Röder seine Forderung bei Liebstöckl einlösen.

»Liebstöckl, jetzt halte du auch deinen Teil der Vereinbarung. Warum habt ihr den Dr. Hoffmann rausgeschmissen?«

»Hör mal, ich bin Personalprofi. Ich schmeiße niemanden raus. Wir haben uns im beiderseitigen Einvernehmen getrennt.«

»Also gut. Warum habt ihr euch im beiderseitigen Einvernehmen getrennt?«

Liebstöckl sah zufrieden aus.

»Das kam so: Hoffmann hatte eine Ausstellung über die Römer in der Pfalz organisieren sollen. Ein wichtiger Teil der Ausstellung sollte die Glasherstellung der Römer sein. Vielleicht erinnert ihr euch, das war damals, als man bei Gönnheim diese wunderschönen Glasflakons gefunden hatte, die niemand in der Provinz erwartet hätte. Das war eine richtige Sensation, und sie sollten ein Mittelpunkt der Ausstellung sein.«

»Ja, ich erinnere mich. Und weiter?«

»Er war verantwortlich für die Objekte, und eines Tages, während des Aufbaus, waren drei der wertvollsten Glasgefäße verschwunden.«

»Hat er sie gestohlen?«

»Nein, er hatte offensichtlich nichts damit zu tun. Einer der Handwerker hat den Diebstahl zugegeben. Er hat von einem Mittelsmann fünftausend Euro bekommen, damit er die Gefäße mitgehen ließ. Der Mittelsmann und die Gefäße blieben zunächst verschwunden.«

»Was hat dann Hoffmann mit der Sache zu tun gehabt?«, wollte Röder wissen.

»Es war nicht das erste Mal, dass so etwas bei seinen Projekten passierte. Das hat ihm schließlich den Rauswurf gebracht.«

»Ich dachte, du schmeißt keinen raus?«, sagte Röder, und Hellinger lachte.

Liebstöckl wurde rot. »Ich meine ja auch, da haben wir uns entschlossen, uns von ihm im beiderseitigen Einvernehmen zu trennen. Es hat auch zäher Verhandlungen bedurft, und er hat eine nette Abfindung kassiert. Jedenfalls ist seitdem weitgehend Ruhe.«

»Man konnte ihm nie was nachweisen?«, wollte Hellinger wissen. Liebstöckl schüttelte den Kopf.

»Sind die Glasgefäße wieder aufgetaucht?«, fragte Röder.

»Eines ist in München, bei einem Kunsthändler, aufgetaucht. Die anderen beiden blieben auf immer und ewig verschwunden.«

»Hieß der Kunsthändler Walter Demlmaier?«

Liebstöckl zuckte mit den Schultern. »Ich kann mich an keinen Namen erinnern. Ach, bevor ich es vergesse: Hier ist eine Kopie der Akte, die du wolltest. Ist eine total uninteressante Sache. Nichts Spektakuläres. Ich weiß gar nicht, wozu wir den ganzen Aufwand mit der Satellitenüberwachung machen. Kommt ja sowieso nie was dabei raus.«

Röder war glücklich. So schlecht war der Abend dann doch nicht gelaufen. Jedenfalls soweit es die Ermittlungen betraf. Er bestellte sich mit Hellinger einen guten Pfälzer Tresterbrand und eine profane große halbtrockene Rieslingschorle. Das vornehme Essen war vorüber, das Gesülze von Liebstöckl wurde weniger. Nach einem weiteren Tresterbrand kam endlich die Rechnung.

Auf der Heimfahrt erklärte Manu, die am Steuer saß: »Du hattest recht, Liebstöckl hat tatsächlich eine fette Wampe bekommen.« Dann machte sie einen Gedankensprung: »Um wie viel Uhr wollt ihr morgen eigentlich fahren?«

Nein, so schlecht war der Abend wirklich nicht gewesen, dachte Röder und lächelte im Dunkeln in sich hinein.




FÜNF

Mit Vogelgezwitscher und einem strahlend blauen Himmel begann ein weiterer Tag in der von der Natur verwöhnten Vorderpfalz.

Sie nahmen das Audi-TT-Cabrio, das Hellinger am liebsten fuhr, wenn er nicht in den Weinbergen arbeiten musste. Dafür hatte er den japanischen Geländewagen, der nicht mehr so stark nach Blut und Eingeweiden roch, seitdem er die Jägerei an den Nagel gehängt hatte. Mit dem Kombi waren Katrin und der Kleine verschwunden.

Kaum auf der Autobahn, erklärte Hellinger seinem Freund, dass er schon am Vortag mit Demlmaier telefoniert und sie angekündigt hatte. Er hatte sich als Sammler für keltische Kunst ausgegeben. Das war eine der Spezialitäten von Demlmaier. So stand es jedenfalls auf seiner Internetseite. »Tradition seit 1934«, stand da außerdem. Röder und Hellinger spekulierten noch ein bisschen darüber, woher das Kunsthaus Demlmaier in diesen düsteren Jahren seine Ware bezogen hatte. Hellinger hatte den Namen auch gegoogelt, aber wenig dabei herausgefunden. Außer, dass Demlmaier in der Jury zur Wahl des Playmates des Jahres saß.

»Das würde mir auch Spaß machen«, meinte Hellinger.

»Du solltest deinen Wein am Oktoberfest ausschenken, dann gehörst du bestimmt bald zur Prominenz von München. Mindestens ist dann dein Name als größter pfälzischer Dappschädel in aller Munde.«

Ansonsten verlief die Fahrt ereignislos, bis auf die üblichen Staus um Stuttgart und einen bei Adelzhausen. Sie sprachen nicht viel, sie hatten die Hits der Achtziger in den CD-Player geschoben. Wenn sie die Erinnerung packte und sie nicht gerade laut mitgrölten, dann tauschten sie Anekdoten aus, die sie sich schon hundertmal erzählt hatten. Trotzdem spürten sie das Feeling jener Tage, als sie unbeschwert, ohne jegliche Verantwortung, auf Vaters Kosten gelebt hatten.

»Weißt du noch, als Rocky am Lambsheimer Weiher beim Pissen kopfüber in den See gestürzt ist? Mann, war der voll. Am besten war aber, als er seine nassen Klamotten hinter den Büschen auszog und die alte Schachtel mit ihrem Pinscher ihn für einen Sittenstrolch hielt. Mann, was haben wir die Alte belabert, damit sie nicht die Polizei holt.« Die beiden Freunde bogen sich vor Lachen. Hellinger verriss beinahe das Steuer bei zweihundertzehn. Was für ein Spaß!

»GOLD!

Always believe in your soul.

You’ve got the power to know.

You’re indestructible!

Always believe in, because you are GOLD!«, dröhnte aus der Hundertzwanzig-Watt-Anlage.

Standesgemäß hatten sie sich im Bayerischen Hof eingemietet. »Du spinnst«, hatte Röder zunächst gemeint. Hellinger wiegelte ab. Er hatte eines dieser raren Internet-Last-Minute-Super-Sonderangebote für nur 299 Euro ergattert. Vier Übernachtungen, Freitag bis Dienstag im Doppelzimmer. Candle-Light-Dinner und bayrischen Abend inklusive. Sauregurkenzeit für Business- und Oktoberfesthotels.

»Ich weiß zwar nicht, was ich beim Candle-Light-Dinner mit dir anfangen soll, aber beim bayrischen Abend kannst du meine Weißwürste haben.«

»Ich frage mich eher, was ich mit dir im Doppelzimmer machen soll, wenn du wieder so laut schnarchst. Das könnte noch ‘ne Leiche geben. ›Bekannter Winzer am Seppelhut im Schlaf erstickt!‹ Ich sehe schon ganz deutlich den Aufmacher in der Abendzeitung.«

»Du Sackgesicht! Ich erinnere mich noch an deinen Pups in der Jugendherberge von Bernkastel-Kues.«

»Nur weil du vorher deinen grottigen Bohneneintopf über dem Lagerfeuer kochen musstest!«

»Die beiden Italienerinnen waren aber scharf!« Sie schwelgten noch eine Weile weiter in alten Erinnerungen, nur unterbrochen von einem Telefonat, das Röder mit Manu von Hellingers altem Handy aus führte, da er sein Telefon in seiner Reisetasche hatte, die sich im Kofferraum befand.

Viele uralte Geschichten später fuhren sie am Nobelhotel vor. Die Koffer wurden von beflissenen Händen auf goldfarbene Gepäckwagen verfrachtet, das Auto in die Tiefgarage gefahren. An der Rezeption wurden sie würdevoll empfangen, das luxuriöse Doppelzimmer entpuppte sich als langer Flur mit zwei um neunzig Grad versetzten Betten. Das Fenster zum Hof war geschlossen, was seinen Grund hatte. Röder wollte es zum Lüften öffnen, da waberte der Küchenmief vom Abendessen herein.

Ohne sich die Laune vermiesen zu lassen, beschlossen sie, eine überwiegend flüssige Mahlzeit im Hofbräuhaus einzunehmen. Ein Muss. So oft kamen sie doch nicht nach München. Röder rief noch einmal Manu an, versicherte ihr mindestens weitere tausend Jahre Liebe. An der Rezeption monierten sie ihr Zimmer. Upgrade? Klar, kein Problem. Zweihundert Euro. Ob sie nicht die Bedingungen bei der Buchung gelesen hatten? Doch ein Abend der langen Gesichter.

Im Hofbräuhaus kämpften sie sich durch eine ausgeflippte Gruppe von Japanern, die alle das gleiche Halstuch trugen. Von der strammen Bedienung bekamen sie zwei Maß hingeknallt, dass es nur so schwappte. Münchner Charme.

Ruckzuck waren die beiden und die wenigen anderen Langnasen untergehakt und grölten: »In München steht ein Hofbräuhaus …«, wobei sie den Nebenmännern vergeblich die richtige Betonung beizubringen versuchten. Myriaden von topmodernen Digitalkameras piepsten und blitzten um die Wette. Die Real-Germans waren nun auf Dutzenden von Webseiten verewigt. Urplötzlich stand eine weitere Maß vor ihnen, und der Spuk war vorüber. Die stramme Bedienung im Dirndl nahm freundlich ihre Bestellung entgegen. Zweimal »Schwoanshoxe«, was sonst.

Mitten während der Mahlzeit spielte Hellingers Handy das Lied vom Tod, womit es anzeigte, dass eine SMS eingegangen war.

»Morgen wird’s nichts mit unserem Candle-Light-Dinner«, rückte er heraus.

»Schade«, log Röder. »Warum denn nicht?«

»Weil wir eine Einladung zur Vorstellung des Playmates des Monats haben!« Er strahlte über das ganze Gesicht, ballte triumphierend die Faust, erhob sich dabei ein wenig vom Stuhl. »Davon träume ich schon seit dreißig Jahren!«

* * *

Der Samstag begann für sie mit einem Spaziergang über den Viktualienmarkt. Der Föhn hatte München erreicht, und die kalten, feuchten Tage waren dem Frühling gewichen. Die ersten Biergartenbetreiber hatten ihre Stühle herausgestellt, und Hellinger machte den Vorschlag, in den Englischen Garten zu gehen, um ein bisschen nach den »Nackerten« zu gucken. Stattdessen bummelten sie zum Marienplatz, lauschten dem Glockenspiel und schlenderten durch die Fußgängerzone. Das Deutsche Museum wollten sie besuchen, wenn die Zeit ausreichte.

Nach einem kleinen Imbiss bei Feinkost-Käfer machten sie sich auf den Weg nach Schwabing, wo sie der Kunsthändler Demlmaier um ein Uhr erwartete. Pünktlich betraten sie seine Galerie. Eine junge blonde langbeinige Frau servierte ihnen Kaffee und bat sie zu warten. Hellinger ließ seinen ganzen Charme sprühen und verwickelte das zwanzig Jahre jüngere elfenhafte Geschöpf in ein angeregtes Gespräch. Röder stöhnte innerlich. Sein Freund hatte es immer noch drauf und würde es wohl nie lassen können.

Schließlich wurde der Flirt von Demlmaier unterbrochen, der wegen der roten Bäckchen seiner Angestellten offensichtlich ein wenig eifersüchtig war. Demlmaier hatte graue Haare, trug einen zünftigen Trachtenjanker und sprach mit einem nicht zu überhörenden bayrischen Dialekt.

»Ah, Sie sind also der Mann aus den ehemaligen westbayrischen Gebieten und interessieren sich für keltische Kunst?«

»Ja, besonders die Zeit der westlichen Urnenfelderkultur, um tausend vor Christus, hat es mir angetan.«

Demlmaier wurde hellhörig. »Wer, sagten Sie, hat mich empfohlen?«

»Ein gemeinsamer Bekannter, ein Juwelier aus Grünstadt.«

»Justus Wiegand?«

Hellinger nickte.

»Ein sehr angenehmer Mensch. Ich habe mit ihm schon so manches gute Geschäft gemacht.«

Röder konnte die Dollarzeichen in den Augen des Kunsthändlers leuchten sehen.

»Justus meinte, dass Sie auch ausgefallene Stücke haben, die meine Sammlung hervorragend ergänzen könnten.«

Demlmaiers Lächeln gefror, aber die Dollarzeichen waren noch da.

»Ihr Name ist in Fachkreisen aber nicht bekannt. Ich habe mich über Sie erkundigt.«

»Sie haben bestimmt nur Gutes über mich gehört. Aber ernsthaft, ich sammele noch nicht sehr lange.«

Hellinger riskierte viel, als er ein Foto einer der Vitrinen von Dr. Hoffmann zeigte. Demlmaier schien beeindruckt. Er merkte den Betrug offenbar nicht. Röder fragte sich nur, woher sein Freund das Foto hatte. Die Südamerikanerin hatte schon wieder gelogen. Wirklich nur, weil sie Angst vor der Polizei hatte?

»Justus meinte auch, dass Sie ausgefallene Wünsche befriedigen können.«

Demlmaiers Augen wurden zu Schlitzen. »Wie hat Justus das gemeint?«

Hellinger zuckte mit den Schultern. Wenn der Kunsthändler heiße Ware hatte, dann sollte er jetzt anbeißen.

»Ich bin nicht ganz unvermögend. Ich bin einer der erfolgreichsten Winzer an der Deutschen Weinstraße und gebe für meine Hobbys gerne Geld aus.«

Demlmaier machte plötzlich einen Rückzieher. »Ich muss mir das noch mal überlegen. Sie kommen zu einer ungünstigen Zeit. Ich schlage vor, wir treffen uns morgen noch einmal, und heute gehen wir gemeinsam zur Playmate-Vorstellung.«

Jetzt waren es Hellingers Augen, die leuchteten. Röder hingegen dachte über Demlmaiers letzte Bemerkung nach, als er den edlen Laden verließ. Hellinger war im siebten Himmel. In der Hand hielt er die Einladungen für die exklusive Abendveranstaltung.

»Wie hat er das gemeint, ungünstiger Zeitpunkt? Spielt er auf den Tod von Hoffmann an?« Hellingers Blockade im Kopf schien sich zu lösen. Er begann wieder mitzudenken.

»Er steht unter Druck. Angenommen, er hat etwas von Hoffmann, dann will er es so schnell wie möglich loswerden, bevor die Polizei eine Spur zu ihm findet. Andererseits könnte er es auch verstecken, es aussitzen, bis die Luft rein ist.«

»Oder er hat nichts«, meinte Hellinger.

»Seine Reaktion spricht dafür, dass er irgendetwas hat oder wenigstens weiß. Warum hat er Hoffmann nicht mal erwähnt? Er sollte mittlerweile wissen, dass er tot ist.«

Sie verbrachten den Rest des Nachmittags im Deutschen Museum. Wie in lang vergangenen Zeiten stiegen sie hinab in das Bergwerk, spürten die Beklommenheit der U-Boot-Fahrer und drückten Knöpfe an den Schaukästen. Der Höhepunkt war aber, wie schon vor dreißig Jahren, die Hochspannungsabteilung, als der Dreihunderttausend-Volt-Blitz in den Faraday’schen Käfig einschlug.

* * *

Hellinger hatte sich in Schale geworfen. Selten hatte Röder seinen Freund im Designeranzug gesehen. Er musste zugeben, dass er eine gute Figur machte. Der Verzicht auf die Krawatte ließ den athletischen Winzer wie einen Spitzensportler bei der Vergabe eines Fair-Play-Preises erscheinen. Er selbst hingegen wirkte fast ein bisschen bieder. Auch wenn sein Anzug nicht von schlechter Qualität war, an die Klasse seines Freundes kam er nicht heran.

Sie fuhren mit dem Audi zurück nach Schwabing, dorthin, wo der Playboy hergestellt wird. Die Vorstellung des Playmates des Monats fand immer in den Räumen der Playboy-Redaktion statt. Es war mehr ein Empfang als eine Party. Aber die Münchner Prominenz und die, die einmal dazugehören wollten, gaben sich hier ein Stelldichein. Die richtige Party fand nur einmal im Jahr statt, wenn die Kür der Jahressiegerin anstand.

Sie parkten das Auto in einer öffentlichen Tiefgarage und gingen die letzten Meter zu Fuß. Am Eingang wurden sie von einer Schönheit im schwarzen Anzug und einem Knopf im Ohr angehalten. Sie zeigten die Einladungsschreiben.

»War das nicht Miss Oktober?«

Röder verdrehte nur die Augen. Sie nahmen den Aufzug in den dritten Stock, und als die Stahltüren zur Seite glitten, stand Hellinger im Paradies. Jedenfalls deutete Röder den Ausdruck im Gesicht seines Freundes so. »Mach den Mund zu.«

Röder konnte nicht behaupten, dass er sich unwohl fühlte. Aber das Balzgehabe seines Freundes teilte er nicht. Er stürzte sich auch nicht so begeistert in das Getümmel, wie es sein alter Kumpel tat.

Ausgesprochen hübsche junge Frauen im Bunny-Kostüm servierten Getränke. Überall standen gut gekleidete Menschen mit bunten Drinks und unterhielten sich angeregt. Im Hintergrund lief dezente Musik, vor der Wand türmte sich ein Büfett. Eine der Frauen im Häschenkostüm reichte ihnen zwei Gläser Prosecco, und Röder riss ihr beinahe das silberne Tablett aus der Hand, als er ihr anziehendes Lächeln ein wenig schüchtern erwiderte. Dann bahnten sie sich den Weg zu Demlmaier, den sie auf der anderen Seite des Raumes entdeckt hatten. Er trug einen teuer aussehenden Trachtenanzug und wirkte, als wäre er der Hausherr. Als Jury- und Schickeriamitglied konnte er sich ein solches Auftreten erlauben. Er machte sie mit einem jungen Mann in einem affigen Anzug bekannt. Ein Volontär der Playboy-Redaktion, der etwas von »fester Bestandteil der weltweiten Kunst und Kultur« faselte und sie herumführte. Er nervte.

Endlich war es so weit. Der Chefredakteur und andere wichtig aussehende Damen und Herren, darunter Demlmaier, bestiegen das kleine Podium und ließen die Hüllen fallen. Nicht die eigene, sondern die des auf Originalgröße gebrachten Centerfold-Posters von Miss Mai.

Der Chefredakteur hielt eine Rede, deren Zentralthema die Biographie der jungen Dame war. Sechsundzwanzig, studierte Kunsthistorikerin, jetzt beim Kunsthaus Demlmaier angestellt. Nach einigen mehr oder weniger gelungenen Witzen kam er auf die offenbar wirklich wichtigen Fakten zu sprechen: 92 – 64 – 89. Miss Mai, Anastasia, betrat schließlich persönlich das Podium und überzeugte in ihrem bezaubernden, tief dekolletierten Abendkleid alle Anwesenden, dass die nackten Zahlen den Tatsachen entsprachen. Hellinger klatschte begeistert Beifall und pfiff durch die Zähne. Röder konnte sich der Ausstrahlung des charmanten Mädchens nicht entziehen und lächelte versonnen. Allerdings kam ihm der unangenehme Gedanke in den Sinn, dass die süße Anastasia beinahe eine seiner Töchter sein könnte.

Der offizielle Teil war bald vorüber, und Hellinger hatte sich an einer brünetten Schönheit festgesaugt. Eine Stewardess, die extra ihren Einsatzplan so geändert hatte, dass sie an diesem Tag in München sein konnte. Sie hoffte, sehr bald in dem weltbekannten Männermagazin die Ausklappseite zu zieren. Laut Hellinger stand dem nichts, aber absolut nichts im Wege, und er versprach, die ganze Auflage zu kaufen.

»Walter sagte mir, dass Sie aus der Pfalz kommen?«

Röder drehte sich um, Miss Mai stand vor ihm. Röder war verlegen und hoffte, dass er die bezaubernde junge Frau nicht mit offenem Mund anstierte.

»Ja, aus Bad Dürkheim. Herr Hellinger kommt aus Kallstadt«, sagte er steif.

»Na, so was! Ich bin in Neustadt geboren! Ja, man trifft sie überall, die Pfälzer. Ich hoffe, dass ich es dieses Jahr mal wieder auf den Wurstmarkt schaffe.« Der Wurstmarkt war das größte Weinfest der Welt und stand bei den Vorderpfälzern groß im Kalender. Familien, die über die ganze Welt verstreut waren, fanden sich zum Wurstmarkt zusammen. Röder besuchte den Wurstmarkt, seit er laufen konnte. Als er dann älter wurde, lief er nur noch hin und robbte heim. Er entkrampfte sich beim Smalltalk mit der charmanten Pfälzerin. Schließlich wechselte er das Thema.

»Sie arbeiten als Kunsthistorikerin bei Demlmaier? Was sind denn Ihre Aufgaben bei einem Händler? Ich dachte, die verkaufen nur?«

»Demlmaier ist kein einfacher Antiquitätenhändler«, sagte sie lachend. »Außerdem verkaufen wir nicht nur. Wir kaufen auch, und dabei dürfen wir uns nicht übers Ohr hauen lassen. Sie dürfen nicht vergessen, dass wir ebenfalls einige Euro mit Gutachten verdienen. Dazu brauchen Sie eine solide Ausbildung. Demlmaier ist auch Kunsthistoriker, er ist sogar Dozent an der Uni.«

Irgendjemand aus dem Hintergrund winkte und rief ihren Namen. Anastasia war wieder entschwunden. Röder bedauerte das ein bisschen, aber es war ihr Tag. Sie hatten gerade noch Zeit gehabt, die Handynummern zu tauschen und sich im Spaß zu einem Schoppen beim nächsten Wurstmarkt zu verabreden.

Röder holte sich noch einen Drink. Hellinger kam ihm mit zwei Gläsern Champagner von der Bar entgegen. »Hey, du machst dich so langsam. Hast einen guten Geschmack. Angelst dir gleich den Star des Abends.«

»Ich habe sogar ihre Handynummer bekommen.«

Hellinger war tief beeindruckt, aber nach einem flapsigen Kommentar über die französische Puffbrause und der Bemerkung, dass sein Winzersekt von weit besserer Qualität sei, stürmte er zu seiner neuen Eroberung weiter.

Röder beobachtete das Treiben noch eine Weile aus sicherer Distanz, dann wurde ihm das Ganze zu dumm. Hellinger fühlte sich offenbar nach wie vor pudelwohl und wollte nicht gehen. Röder hatte gehofft, mit Demlmaier sprechen zu können, aber in dem ganzen Trubel ergab sich keine vernünftige Möglichkeit. Schließlich vereinbarten die beiden Freunde, dass Röder ein Taxi nehmen sollte und Hellinger irgendwann mit dem Audi nachkommen würde.

* * *

Röder hatte tief und fest geschlafen und das fehlende Schnarchen seines Freundes nicht vermisst. Er ließ sich das opulente Frühstücksbüfett schmecken, nachdem er einige Runden im Hotelpool gedreht und sich telefonisch bei Manu und den Mädels gemeldet hatte. Hellinger war noch nicht erschienen. Er hatte bestimmt Champagner und Kaviar zum Frühstück, falls er nicht schon wegen seiner Schlafgeräusche frühzeitig rausgeflogen war.

Röder ließ sich Zeit, nahm einen weiteren Kaffee und las in aller Ruhe die Sonntagszeitung, bevor er auf das Zimmer zurückging. Er wollte Hellinger überzeugen heimzufahren, wenn dieser wieder auftauchen würde. Die Münchner Spur war doch offensichtlich eine Sackgasse.

Er stieg gerade aus dem Fahrstuhl, als er einen ohrenbetäubenden Knall hörte. Für einen Moment war er vollkommen unfähig einzuordnen, was vor da sich ging. Zwei Männer standen vor der Zimmertür oder vielmehr vor dem, was davon übrig geblieben war. Ein fast kreisrundes Loch von etwa dreißig Zentimetern klaffte darin, und die beiden Typen davor machten sich daran, den Rest auch noch aus der Türfüllung zu treten. Die Tür leistete keinen Widerstand. Röder hörte das klirrende Geräusch eines reißenden Metallbeschlags, wohl der Schließkette. Er zögerte keine Sekunde, riss den Feuerlöscher von der Wand und stürmte den Angreifern hinterher, die schon im Zimmer standen. Der Typ mit dem Mantel legte mit einer abgesägten Schrotflinte auf den nackten Hellinger an, der rücklings auf den Fliesen im Bad lag und sich den blutenden Arm hielt. Röder rammte den Feuerlöscher mit voller Wucht in die Seite des Schützen, der im Fallen seinen Komplizen umriss, schräg gegen den Einbauschrank krachte und mit dem ganzen Körper die Waffe begrub. Im selben Moment entluden sich beide Läufe mit einem dumpfen, lauten Knall. Der gestürzte Mann schrie wie am Spieß. Das linke Bein war am Oberschenkel fast abgetrennt. Pulverdampf hing in der Luft. Überall im Raum klebte Blut. Eine große Lache bildete sich auf dem Boden, die sich unglaublich schnell vergrößerte. Der Mann strampelte mit Armen und dem verbleibenden Bein, was das Blut stoßweise aus seinem fürchterlichen Stumpf schießen ließ. Röder stand da und konnte seinen Blick nicht losreißen. Er hatte nicht gemerkt, dass sich der zweite Attentäter wieder aufgerappelt hatte und mit der Waffe auf ihn anlegte. Der Schwerstverletzte brüllte noch lauter, der zweite Mann schien zu überlegen, senkte seine Waffe und drückte ab. Das Schreien wurde infernalisch. Ein Teil der Ladung hatte den Unterleib des Mannes aufgerissen, aber der größte Teil ging daneben und pulverisierte den Schrankunterbau.

Röder stand unter Schock, während der zweite Mann ein Messer zückte, sich über seinen Komplizen beugte, dessen Haarschopf packte, den Hals überdehnte und die Kehle mit einem schnellen Schnitt durchtrennte.

Röder taumelte, er hörte einen röchelnden, zischenden Laut, als das Leben endgültig aus dem Körper des Mannes wich. Vor Entsetzen stolperte Röder rückwärts in das Bad, zu dem ebenfalls geschockten Hellinger hinein, den Feuerlöscher mit beiden Händen schützend vor sich haltend. Der brutale Killer rannte durch den Flur zur Tür zurück, das Messer immer noch in der Hand, höchstens einen Meter an Röder vorbei.

Ruhe breitete sich aus. Totenruhe. Aus der Ferne glaubte Röder das Martinshorn zu hören. Er ließ den Feuerlöscher polternd fallen. Hellinger regte sich wieder. Keiner von beiden traute sich das Bad zu verlassen. Sie sahen nur, wie sich die rote Pfütze vor der Badezimmertür rasch ausbreitete.

* * *

Sie saßen im Büro des Hotelmanagers, wohin sie von einigen ratlosen Polizisten gebracht worden waren. Ein Kriminalbeamter vom Dauerdienst hatte ihre Personalien aufgenommen und Fragen zum Tathergang gestellt. Nun sollten sie hier warten, bis der leitende Ermittler eintreffen würde. Der Arzt hatte etliche Holzsplitter aus Hellingers Arm gezogen und ihn sauber verbunden. Der Winzer war völlig farblos im Gesicht. Witze machen konnte er noch nicht. Sehr ungewöhnlich für Hellinger, den normalerweise nichts umwerfen konnte. Röder zitterte immer noch am ganzen Leib, als sein Freund wackelig aufstand, zu ihm herüberkam und ihn wortlos in den Arm nahm. Er fing bitterlich an zu weinen. »Ohne dich wäre ich jetzt tot«, sagte er unter Tränen. Seine Selbstmordabsichten hatte er offensichtlich vergessen. Er hatte nur deshalb keine Schrotladung im Bauch, weil er nicht vor der Tür stand, als er entriegelte. Er war gerade aus der Duschwanne gestiegen und hatte sich aus dem Bad heraus gebeugt, um das Schloss zu bedienen. Er stand schräg daneben, ein ungeheueres Glück. Er hatte gedacht, Röder habe die Zimmerkarte vergessen und würde klopfen.

»Wer von Ihnen ist Hellinger?«, fragte eine rüde Stimme hinter ihnen und schreckte sie auf.

Der Kommissar war Ende fünfzig, hatte eine glimmende Kippe in der Hand, gelbe Finger, pappige Haare.

»Ich.« Hellinger hatte sich gefasst.

»Dann sind Sie also Röder?«

Röder bejahte. »Und wer sind Sie?«

»Keller, Kommissar Keller.«

»Wie bitte?«, fragte Röder.

»Keller. Und machen Sie bloß keine Witze, ich kenne sie alle. Ich bin etwa dreißig Jahre jünger als die Fernsehserie.«

»Nun mal langsam, Herr Keller.«

»Ah, ich kann auch anders. Wie wäre es, wenn ich Sie einbuchte?« Der Mann war auf hundertachtzig.

»Mit welcher Begründung?«

»Wie wäre es denn mit Anstiftung oder Beihilfe zum Mord?«

Röder verschlug es die Sprache. »Anstiftung zum Mord?«

»Wir nehmen Sie mit aufs Revier. Wir haben Ihnen ein paar Fragen zu stellen.«

»Herr Röder ist Staatsanwalt«, warf Hellinger ein.

»Umso besser. Dann brauchen die Herren ja keinen eigenen Anwalt.« Die anwesenden Polizisten lachten.

»Ich protestiere. Warum wollen Sie uns mitnehmen?«

»Paragraph 58 Strafprozessordnung: Die Zeugen sind einzeln und in Abwesenheit der später zu hörenden Zeugen zu vernehmen. Das kann ich nur im Dezernat gewährleisten. Also los, auf geht’s!«

Röder und Hellinger wurden aus dem Gebäude geleitet, vor dem eine Journalistenmeute lauerte und sofort Blitzlichtgewitter auf sie niedergehen ließ. Sie wurden getrennt zur Polizeidirektion gebracht und in verschiedene Räume geführt. Röder wartete geschlagene zweieinhalb Stunden, bevor Keller sich bequemte zu erscheinen. Röder hatte noch nie auf dieser Seite des Tisches gesessen. Keller eröffnete das Gespräch ohne Floskeln.

»Erzählen Sie mir, was passiert ist.«

»Das habe ich doch schon alles Ihrem Kollegen erzählt.«

»Gut, dass Sie mich daran erinnern, Sie Schlaumeier.«

»Herr Keller, Sie vergreifen sich im Ton. Ich bin tatsächlich Staatsanwalt in Frankenthal, und Ihr Auftreten könnte Sie in Schwierigkeiten bringen.«

»Ich weiß, wer Sie sind. Ich habe gerade ein längeres Telefonat mit Herrn Steiner geführt. Er war nicht gerade begeistert, dass Sie hier sind. Und apropos Schwierigkeiten: Sie ermitteln hier auf eigene Faust. Also erzählen Sie mir nichts von Vorgehensweise. So wie es aussieht, haben Sie zuerst ein Disziplinarverfahren am Hals.«

»Ich bin hier nur auf einem Ausflug mit einem Freund.«

»Genau der sagt aber was ganz anderes. Und was Steiner so von Ihnen erzählt, da glaube ich nicht an eine Vergnügungsreise.«

Röder fluchte innerlich. Hellinger würde ihn ganz bestimmt früher oder später den Job kosten.

»Ich mache Ihnen ein Angebot. Sie erzählen mir die ganze Vorgeschichte, danach werde ich sehen, ob es eine Vergnügungsreise war oder nicht.«

Röder hatte keine Wahl und war irgendwie erleichtert, dass er die Geschichte und seine Sicht der Dinge jemandem mitteilen konnte. Er ließ nichts aus, schilderte den Marathon, den Grund für die Reise nach München, die Besuche bei Demlmaier und die Playmate-Vorstellung. Keller stellte noch einige Fragen, machte sich Notizen. Dann fragte er: »Sie haben sich also nach der Party von Ihrem Freund Hellinger getrennt?« Röder bestätigte das. Keller nickte. »Wir überprüfen gerade sein Alibi. Die Stewardess ist heute nach Warschau geflogen, aber sie müsste dort bald zu erreichen sein.«

»Alibi, warum braucht Achim ein Alibi?«

Keller ging auf die Frage nicht ein. »Wo waren Sie zwischen ein und ein Uhr dreißig heute Morgen?«

»Wozu brauche ich denn jetzt ein Alibi?«

»Beantworten Sie nur meine Frage.«

»Ich war im Hotel, ich habe geschlafen.«

»Kann das jemand bezeugen? Vielleicht eine andere Flugbegleiterin?«

»Nein, ich war alleine«, antwortete Röder wütend. »Was soll der Quatsch?«

Keller sah ihn eindringlich an. Nach einer Pause sagte er: »Demlmaier ist zwischen ein Uhr dreißig und ein Uhr erschossen worden.«

Röder blieb die Luft weg. »Erschossen?«

»Sagte ich doch. Und Sie haben kein Alibi.«

»Ich brauche kein Alibi«, krächzte Röder.

»Doch, brauchen Sie.«

»Der Taxifahrer, der Portier.«

»Wenn wir den Taxifahrer finden, dann kann er wohl nur bestätigen, dass er Sie ins Hotel gefahren hat.«

»Die Codekarte für das Zimmer. Sie steckte innen, im Hauptschalter. Das sehen die an der Rezeption doch, ob einer im Zimmer ist.«

»Sie könnten die Karte stecken lassen und dann den Raum verlassen.«

»Ich war’s nicht!«

Keller sagte nichts dazu.

»Wie ist Demlmaier erschossen worden?«

»Mit einer Schrotflinte.«

»Herr Keller, das liegt doch auf der Hand, dass das dieselben Täter wie bei uns im Hotel waren.«

Keller brummte zustimmend. »Ja, die Spurensicherung hat Teile der Munition gefunden, die den Schluss zulassen, dass es die gleichen Patronen waren. Haben Sie eine Ahnung, warum die Ihren Freund, den Winzer, kaltmachen wollten?«

Röder zuckte mit den Schultern. Darauf wusste er keine schlüssige Antwort. »Vielleicht kamen wir zu einem ungünstigen Zeitpunkt, und sie vermuteten in uns Komplizen von Demlmaier. Eine Spur führt ja in die Pfalz, zu dem Juwelier in Grünstadt. Wurde eigentlich etwas gestohlen?«

»Das können wir nicht mit Bestimmtheit sagen. Durchwühlt war nichts, aber wir wissen von einem Insider, dass Demlmaier seine wertvollsten Stücke im Tresor hatte. Wir suchen noch den Schlüssel dazu. Demlmaier wurde jedenfalls in seinem Büro erschossen, in dem sich auch der Tresor befindet.«

»Was geschieht jetzt?«

»Sie unterschreiben ein Protokoll und verschwinden von hier. Wir melden uns, wenn wir Sie brauchen.«

Im Gang traf Röder auf seinen Freund.

»Lass uns heimfahren. Gib mir die Schlüssel. Ich fahre.« Hellinger nickte. Die Rückfahrt war nicht so unbeschwert wie die Hinfahrt. Es herrschte Schweigen, keine alten Geschichten, keine Achtziger-Jahre-Musik. Hellinger saß versunken auf dem Beifahrersitz. Er stierte geradeaus, und ab und zu zuckte er. Gelegentlich versuchte Röder seinen Freund aufzumuntern. »Hey, jetzt bin ich ja voll um deine Portion Weißwürste gekommen. Weißt du was? Ich lade dich nächste Woche dazu ein. Was meinst du?« Hellinger sagte nichts, nicht einmal »Igittigitt«. Aber er lächelte schon wieder ein bisschen. Nach einer ereignislosen Fahrt durch den ruhigen Sonntagsverkehr kamen sie gegen zweiundzwanzig Uhr in Bad Dürkheim an. Röder wollte seinen Freund an diesem Abend nicht allein lassen, und er lud ihn ein, zu bleiben.

Manu wunderte sich, dass ihr Mann früher zurückkam als erwartet. Als sie die blassen, betretenen Gesichter der beiden sah, wandelte sich ihre Freude in Sorge. Nachdem Röder die Erlebnisse des Vormittags erzählt hatte, stand das blanke Entsetzen in ihren Augen.




SECHS

Am Montagmorgen ging Röder nicht zur Arbeit. Er meldete sich krank und blieb im Bett. Hellinger hatte sich früh verabschiedet, er wollte irgendetwas in den Weinbergen machen. Röder wusste, dass Hellinger die Arbeit in den Weinbergen liebte. Wenn der Winzer abschalten wollte, dann fuhr er stundenlang mit seinem Schmalspurtraktor durch die Rebzeilen, pflügte oder schnitt das Weinlaub. Röder erwog, zum Arzt zu gehen, um sich für den Rest der Woche krankschreiben zu lassen, was unter den gegebenen Umständen kein Problem gewesen wäre. Gegen Mittag wurde er jedoch von Manu unsanft geweckt. Sie baute sich vor ihm auf und fing fürchterlich an zu wettern.

»Ich habe mir solchen Kummer um dich gemacht und in den Internetzeitungen aus München gelesen, weil ich genau wissen wollte, was passiert war. Du bist sogar auf der Titelseite!«, fügte sie mit einem gefährlich klingenden Unterton hinzu. »Schau mal, was die über dich schreiben.« Sie schob ihm den Computerausdruck herüber.

Er fing an den Artikel zu lesen und folgte ihr ins Wohnzimmer. »Das gibt’s doch nicht. Manu, so war das nicht, wie es hier steht …«

Manu fiel ihm ins Wort. Sie war stinksauer, und so wie der Artikel geschrieben war, konnte Röder es ihr noch nicht mal verübeln.

»Bist du von allen guten Geistern verlassen? Und schau dir das Bild und den Untertitel an. Hübsch, nicht? War sie nett, die Miss Mai?«, brüllte Manu. »Das war ja eine tolle Ermittlung. Du hast Achim bestimmt ganz eifrig dabei geholfen, seine und ihre Unschuld zu beweisen.«

»Manu, bitte lass es dir erklären.«

»Verpiss dich!« Mit diesen Worten drehte sie sich um und knallte die Tür hinter sich zu. Röder stand da wie ein begossener Pudel. Kurz darauf hörte er auch die Wohnungstür zuschlagen. Er wusste nicht, was er tun sollte. Schließlich zog er sich, immer noch völlig aufgewühlt, seine Laufsachen an, stopfte sich ein paar Euro in die Taschen und lief von der Haustür aus los. Wie in Trance rannte er durch die Innenstadt von Bad Dürkheim, Richtung Wachenheim. An der Polizeistation und dem Amtsgericht bog er nach rechts in die Hammelstalstraße ein und begann den Anstieg bis zum Parkplatz Drei Eichen. Von dort folgte er der Wandermarkierung, die ihn an der Ruine Murrmirnichtviel, am ehemaligen Forsthaus Kehrdichannichts und schließlich an der Ruine Schaudichnichtum vorbeiführte. An diesem Tag hatte Röder kein Interesse an den alten Steinen. Sonst machte es ihm immer Freude, vom Weg abzugehen und die Geschichte der historischen Orte auf sich wirken zu lassen. Er lief wie eine Maschine und auch ein wenig zu schnell. Bei den Anstiegen japste er nach Luft, aber das war ihm egal. Nach knapp einer Stunde hatte er Lambertskreuz erreicht. Hier, neben dem alten namensgebenden Wegkreuz, stand eine gut besuchte Pfälzerwaldhütte, die trotz der vielen Gäste ein unbedingtes Muss für jeden Wanderer war. Zur Beliebtheit der Hütte trug auch der freundliche Wirt bei, dem Röder nach der ersten Schorle sein Leid klagte. Der Wirt spendierte Röder zwei Schnäpse aus der Region, bis Röder schließlich beschloss, den Tresen zu verlassen, um eine Hausmacherplatte zu essen. Das war zwar nicht gerade Sportlernahrung, aber er kümmerte sich nicht darum. Nach der dritten Schorle und einem weiteren Schnaps duzte Röder den Wirt, der ihm anbot, ihn mit ins Tal zu nehmen, da es draußen stark zu regnen angefangen hatte. Röder stand noch fast eine weitere Stunde am Tresen, der mittlerweile mit anderen Sportlern besetzt war, die es wegen des Regens und der guten Verpflegung hierher verschlagen hatte. Fast alle waren nicht mehr ganz nüchtern, als Bernd, der Wirt, Röder und ein paar andere Gestrandete ins Tal fuhr. Röder stieg am Kurpfalz-Park aus, und es wurde langsam dunkel, aber der Regen hatte nachgelassen. Röder verfiel in einen leichten Trab. Er wusste, dass er mit dem vielen Alkohol im Blut nicht schnell laufen durfte. Er lief die Straße runter bis zum Oppauer Haus, dort nahm er den Wanderweg zurück nach Bad Dürkheim. Es war richtig dunkel, als er den Streckarsch passierte. Wirre Bilder sausten ihm durch den Kopf. Sanitäter, die einem Sterbenden einen Intubator einführten. Ein Hotelzimmer, das über und über mit Blut besudelt war. Manu, die wütend vor ihm stand. Ein nackter Hellinger mit Holzsplittern im Arm. Die Mandelblüte auf der Marathonstrecke. Satellitenbilder, die einen Traktor in Spielzeuggröße zeigten. Er hatte sich die Bilder, die Liebstöckl ihm mit der Akte übergeben hatte, erst einmal angeschaut. Irgendetwas stimmte mit den Bildern nicht. Die Erkenntnis traf ihn gleichzeitig mit dem Gefühl, dass er sich verlaufen hatte. Benebelt vom Alkohol und von den stürmischen Ereignissen der letzten Tage, hatte er irgendwo die richtige Abzweigung verpasst. Panik überkam ihn, und der Regen setzte wieder ein. Röder zwang sich zur Ruhe. Er hielt sich rechts und hatte damit die richtige Entscheidung getroffen. Er war im Poppental gelandet. Nach einigen Kilometern Umweg kam er am Wachenheimer Schützenhaus raus. Der Heimweg über Wachenheim, an der Straße entlang, war beschwerlich. Röder fror jämmerlich, und der Regen wurde stärker. Vollkommen durchnässt kam er nach Hause. Er nahm eine heiße Dusche und fiel in sein Bett. Manu reagierte nicht, obwohl sie ihn wohl hatte kommen hören.

* * *

Am folgenden Morgen trafen sich Röder und seine Frau beim Frühstück, das allerdings nicht sehr munter verlief. Manu sagte kein Wort und mischte sich ihren Instantkaffee, während Röder nach althergebrachter Sitte seinen Kaffee aufbrühte. Er wollte Manu etwas sagen, aber ihre abweisende Art hinderte ihn daran und ließ ihn tiefer in seine schlechte Laune abtauchen. An eine normale Kommunikation war nicht zu denken, und schließlich verabschiedete sich Röder mürrisch zur Arbeit. Er nahm nicht die Autobahn, sondern die Landstraße. Das tat er immer gern, wenn er Zeit hatte und um den Wechsel der Jahreszeiten zu genießen. An diesem Tag fuhr er rein mechanisch die Strecke ab, bis er schließlich an seiner Arbeitstätte angekommen war. Er schob seinen Ausweis in den Leseapparat ein und belegte einen der reservierten Parkplätze.

Im Büro türmte sich die Arbeit, aber er breitete zuerst die Unterlagen von Liebstöckl vor sich aus. Dann legte er sich die Akte mit dem Fall Denecke noch dazu. Was hatte der Mord an dem Winzer mit dem Grab zu tun? Röder schloss die Augen und versuchte zu verstehen, was ihn an den Bildern so sehr störte. Er betrachtete die Satellitenaufnahmen. Ein grüner Traktor stand bewegungslos in einem Feld. Dann ein weiteres Foto. Zwei Traktoren. Einer, der den anderen offensichtlich abschleppte. Auf diesem Foto war erstmalig ein händisch gemalter roter Kreis zu sehen, der die Stelle umrahmte. Ein weiteres Foto. Offensichtlich vom nächsten Überflug. Ein roter Kreis. Daneben eine Gestalt, die mit einem Werkzeug, vielleicht einer Schaufel, hantierte. Das nächste Foto hatte wieder einen roten Kreis. Daneben eine handschriftliche Bemerkung, mit dem gleichen Stift geschrieben: »Steinplatten, behauen«. Dann noch eine Reihe von Fotos, alle ohne Kreis oder handschriftliche Notizen.

Die Fotos trugen alle das Datum fünfundzwanzigster und sechsundzwanzigster Oktober, danach gab es keine weiteren Fotos mehr. Denecke war am siebenundzwanzigsten unter die Räder gekommen. Das schrie förmlich nach einem kausalen Zusammenhang. Röder blätterte den Bericht durch. Dieser trug das Datum erster November. Unbedeutende Grabstätte. Keine Grabbeigaben, kein Fürst. Wahrscheinlich in antiker Zeit schon beraubt. Keine Hinweise auf organische Materialien, wegen extrem feuchtem Untergrund. »Besitzer wollen umbetten«, hatte Hoffmann notiert. Röder war kein Archäologe, aber irgendetwas war faul. Ein Anruf klingelte ihn aus seinen Gedanken.

»Benedikt, hier ist Gert. Komm mal bitte gleich vorbei.«

»Guten Morgen«, antwortete Röder ostentativ. »Meinst du jetzt gleich?«

»Nein, ich meine sofort«, sagte Röders Boss bestimmt und legte auf.

Mit einer Vorahnung machte sich Röder auf den Weg. Miltenberger musste es längst wissen, es ging gar nicht anders. Röder konnte nicht allen Ernstes erwarten, dass sein Boss nichts von dem Anschlag am Sonntag erfahren hatte. Seine bösen Erwartungen wurden noch übertroffen, als er das Büro betrat und sich mit einem ärgerlich gestikulierenden Chef konfrontiert sah.

»Bist du völlig wahnsinnig?« Miltenberger warf ihm die Ausgabe der Münchner Abendzeitung von Montag hin. Er hatte sich das Exemplar am Mannheimer Bahnhof besorgen lassen, nachdem er einen Tipp von Steiner bekommen hatte. »Was sagt denn deine Frau dazu?«

Röder blieb still, das ging Miltenberger gar nichts an. Dann erst sah er die Schlagzeile: »Playboy-Staatsanwalt in Doppelmord verwickelt?« Daneben prangte ein Bild mit der Unterschrift: »Miss Mai im Gespräch mit dem Staatsanwalt, der am Sonntag im Mittelpunkt zweier Mordfälle stand.« Um Röder herum drehte sich alles, er musste sich setzen. Der Artikel war voll von Vermutungen und Halbwahrheiten und übertraf die Internetversion noch an Häme. Er schloss mit den süffisanten Worten: »War es ein rein privater Besuch, oder ermittelte der Beamte mit vollem Körpereinsatz in einer geheimen Mission?«

»Ich kann das erklären«, setzte Röder zu einer Verteidigung an.

»Du brauchst mir nichts zu erklären. Das ist ein Skandal. Du machst in letzter Zeit immer Schwierigkeiten. Erst die verdammte Geschichte im vergangenen Jahr …«

»Ich habe aber recht behalten«, unterbrach Röder.

»… dann läufst du in stinkenden Klamotten herum, dass man den Kammerjäger holen will, und schließlich verpennst du auch noch eine Verhandlung! Und zur Krönung fährst du mit deinem dubiosen Freund nach München, gehst auf eine Playboy-Party und wunderst dich über zwei Leichen, die deinen Weg pflastern. Was hast du dir dabei gedacht?«

»Behauene Steinplatten, für ein Grab eines unbedeutenden Kelten?«

»Was?«

»Ich meinte, wenn das Grab unbedeutend war, warum war es dann mit behauenen Steinplatten bedeckt?«

»Sag mal, spinnst du jetzt völlig?«

Röder wachte wieder auf. »Ach, vergiss es. Ich habe gerade an etwas anderes gedacht.«

»Das habe ich gemerkt«, sagte Miltenberger heftig. »Du stehst wohl unter Schock. Kein Wunder, nach dem, was du erlebt hast. Du hast dich aber selbst in diese Situation gebracht.«

»Ja, ich habe verstanden. Du willst mich suspendieren oder wenigstens beurlauben«, sagte Röder resigniert.

»Ach, Scheiße, das würde ich gerne. Aber wir haben einen Haufen Arbeit, und ich habe eine Mitarbeiterin in Mutterschutz, zwei andere sind länger krank. Ich will nur, dass du deine Arbeit vernünftig machst und deine verdammten Ermittlungen einstellst. Das ist der Job der Kriminalpolizei. Wie oft soll ich dir das noch sagen?«

»Es gab mal eine Zeit, da hast du uns ermuntert, rauszugehen und die Polizeiarbeit kennenzulernen.«

»Ja, kennenlernen, nicht selbst machen. Du kannst es offensichtlich auch nicht. Laut Steiner bist du vollkommen auf dem Holzweg.«

»Ach so, daher weht der Wind.«

»Das ist eine dienstliche Anweisung: Konzentrier dich auf deine Aufgaben und überlass den Rest der Polizei. Und jetzt verschwinde, bevor ich noch platze.«

Röder blickte ihn wortlos an und ging. Er wollte nicht für den zweiten Herzinfarkt seines Chefs verantwortlich sein. Gern hätte er den Stinkefinger gehoben, einen Drang, den er manchmal massiv unterdrücken musste.

Miltenberger brüllte ihm noch hinterher: »Ich will, dass du den psychologischen Dienst konsultierst. Verstanden?«

Behauene Steinplatten? Röder hatte seinen Chef schon vergessen und ging die Unterlagen noch mal durch. Der Bericht war knapp und nüchtern abgefasst. Die Steinplatten wurden nicht erwähnt. Einfach nur ein Grab. Wenn es Grabbeigaben gab, dann seien sie in antiker Zeit schon geraubt worden oder verrottet. Der Hinweis auf die Steinplatten stand nur auf dem einen Foto, sonst nirgends. Röder lehnte sich zurück, schloss die Augen. Bilder flirrten an ihm vorbei, Satellitenfotos, ein roter Permanentmarker, jemand schrieb auf die Bilder. Er sah die Hand, den Stift unter sich, so als wäre er es, der Details einkreiste. Dann meinte er zu schreiben, hielt plötzlich inne. Er nahm die anderen Fotos, blätterte sie hektisch durch, ein Schauer durchlief ihn.

Babygeschrei drang an Röders Ohr, er öffnete die Augen. Die Vision brach in sich zusammen. Rhea Thierbach stand vor ihm, eine Babytrage in der einen Hand und eine Utensilientasche in der anderen.

»Sag mal, schläfst du jetzt schon im Büro? Ich habe ›Guten Tag‹ gesagt!«

»Hallo, Rhea! Was machst du denn hier?«, fragte er ein wenig blöde.

»Hey, ich wollte dir meinen Nachwuchs zeigen, wenn du aber lieber ein Nickerchen machen willst, dann gehe ich gleich wieder.«

»Nein, nein. Bleib hier. Das war ein sogenannter Powernap. Danach bist du fit für die nächsten acht Stunden. Haha. Ach Gott! Ist der aber süß!« Röder stürzte sich übertrieben eifrig auf das Baby. Er wollte etwas gutmachen.

»Ach, außerdem habe ich da noch eine Notiz in meiner Aktentasche gefunden. Du bearbeitest doch meine Fälle, oder?«

»Ähm, ja, natürlich«, stotterte Röder.

»Das wollte ich noch zur Akte Woyczynski legen.«

»Um was geht’s denn?«

»Da hat sich einer zu mir durchstellen lassen, der behauptete, er wüsste was zu diesem Fall. Es wäre nicht der Woyczynski gewesen, sondern jemand anderes. Jemand, der etwas Wertvolles unterschlagen hat.«

»Hat er Namen genannt?«

»Nein, hat er nicht. Ich gebe nichts auf anonyme Anrufe und habe es nicht ernst genommen. Irgendein Spinner. Ich dachte aber, du solltest das wissen, zumal sich der Typ noch mal melden wollte.«

Röder verabschiedete Rhea und den Kleinen mit Killekille. Er legte den Notizzettel zur Seite, beugte sich über seine Papiere und versuchte sich zu entspannen. Aber sosehr er sich auch bemühte, die Bilder waren verscheucht.

Den Rest des Tages quälte er sich mit seiner normalen Arbeit. Zum Glück hatte er keine Verhandlung. Er blickte zum Fenster hinaus, es war vier Uhr nachmittags, und der leichte Regen hatte aufgehört. Wie wäre es, wenn er jetzt alles hinwerfen und nach Battenberg auf den Burgberg fahren würde? Ja, das musste er tun, es war noch eine Weile hell, und die Sonne lugte zwischen den Wolken hervor.

Auf dem Weg staunte er, wie weit die Natur schon gekommen war. Überall trugen die Bäume und Sträucher grüne Knospen, und die ersten Mandeln verblühten bereits. Er fuhr durch Kleinkarlbach und blickte nach Neuleiningen hoch, das mittelalterliche Dörfchen auf dem Berg mit Burg und immer noch wehrhafter Stadtmauer. Er war schon lange nicht mehr dort oben gewesen, es gab ein paar nette Kneipen, die leckeres Essen anboten. Er würde Manu mal wieder ausführen müssen und warum dann nicht in Neuleiningen? Schließlich bog er Richtung Bad Dürkheim ab und nahm nach der Chemiefabrik die Erste rechts, die hoch auf den Battenberg führte.

Röder passierte die Blitzröhren, eine geologische Laune der Natur, die nur an zwei Orten in Europa nachzuweisen waren. Auch wenn der Name anderes vermuten ließ, die Röhren aus Sandstein waren vermutlich durch tropfendes Wasser entstanden. Nach dem Ortsschild, gegenüber dem altem Gutshof, in dem heute ein kleines idyllisches Landhotel untergebracht war, bog er scharf rechts ein und parkte nach zweihundert Metern am alten Vorhof der Burg. Die urige Burgschänke hatte geschlossen. Im Sommer konnte man im Burggarten, umgeben von Oleanderbüschen und anderen mediterranen Pflanzen, wunderschön sitzen und einen Hausschoppen zu gutem Essen trinken. Röder betrat den Innenhof durch den Durchbruch in der westlichen Mauer. An der gegenüberliegenden Seite stand ein alter Befestigungsturm, von dem man einen herrlichen Blick über die Rheinebene hatte. Bei gutem Wetter konnte man das Heidelberger Schloss erkennen. Angeblich war hier der französische General Mélac während des Pfälzischen Erbfolgekriegs beim Leininger Grafen zu Gast und beobachtete den Brand des Heidelberger Schlosses, während seine Truppen plündernd und marodierend durch die Kurpfalz zogen. Wie immer, wenn Röder auf solchen Aussichtspunkten in seiner Heimat stand, bedauerte er, keine Kamera dabeizuhaben. Trotzdem genoss er den wunderbaren Blick und identifizierte den einen oder anderen Punkt in der Ferne. Schließlich drehte er sich um und erkletterte die Burgmauer, was eigentlich untersagt war.

Er versuchte die Stelle zu entdecken, wo vor mehr als fünf Jahren das Grab gefunden worden war. Er zog die Satellitenaufnahmen aus der Tasche und ließ seinen Blick abwechselnd über das Gelände und über die Fotografien schweifen. Die Landschaft hatte sich stark geändert. War auf den Fotos noch Wald zu sehen, so erstreckte sich nun überall das Rebenmeer. Battenberger Schlossberg hieß die Lage, und Röder fragte sich im Spaß, ob die begehrte Lage ihre Qualität von den Gräbern und dem hier vergossenen Blut bezog. Er konnte die Stelle von der Mauer aus nicht ausfindig machen und kletterte zu der Treppe zurück, die auf den Turm führte.

Auch wenn er anfangs nicht wusste, was er hier entdecken wollte, so war er enttäuscht, als er in den Burghof hinabstieg. Es wurde langsam dunkel, und er passierte den Mauerdurchbruch. Sein Blick blieb an einem Steinhaufen hängen. Der Haufen schien noch nicht sehr lange dort zu liegen. Es waren normale Bruchsteine, die wohl in grauer Zeit zu der Mauer gehört hatten und hier gesammelt wurden. Die Steine waren auf Steinplatten gestapelt, die untendrunter hervorschauten. Röder verglich die Platten mit den Fotos. Deutlich konnte er erkennen, dass sie offensichtlich das gleiche Format hatten. Das mussten die Überreste des ominösen Grabes sein, die hier achtlos gelagert wurden.

Er räumte einige Steine beiseite, sodass er die Gleichmäßigkeit der behauenen Platten bewundern konnte. So perfekt gehauene Platten wurden vor dreitausend Jahren nur für Fürsten hergestellt! Das konnte auch ein Laie erkennen! Das Grab musste etwas mit den Todesfällen zu tun haben. Hoffmann hatte bewusst die Bedeutung des Grabes heruntergespielt, deshalb vielleicht sogar sterben müssen. Welche Bedeutung hatte diese Stätte? Was hatte der Mord vor fünf Jahren damit zu tun? Was war die Rolle des Polen, des verurteilten Mörders? Wer hatte Demlmaier auf dem Gewissen? Wer hatte den Anschlag auf Hellinger, seinen besten Freund, verübt? Sherlock R. war sich nun sicher. Alle diese Morde hingen zusammen. Er musste herausfinden, was für ein Grab das war, und er würde den Fall lösen. Steiners Mahnung zum Trotz. Sollte der spießige Beamte doch sehen, wo er blieb. Röder schämte sich sofort für seinen Gedanken. Steiner war ebenfalls ein alter Freund, auch wenn sie nicht immer der gleichen Meinung waren. Grübelnd und mit vielen offenen Fragen trat Röder seinen Nachhauseweg an. Er fuhr fast zehn Kilometer auf derselben Strecke, die er vor mehr als einer Woche gelaufen war. Auf der ersten Marathonhälfte, noch lange vor Dackenheim, als der Historiker sein hässliches Ende gefunden hatte.

Am nächsten Morgen versuchte Röder mit einem voll beladenen Frühstückstablett Pluspunkte zu sammeln. Ohne Erfolg. Seine Stimmung war an diesem Morgen auf dem Tiefpunkt. Zurzeit lief alles schief. Das fröhliche Familienchaos fehlte ihm besonders. Manu blieb verschlossen, und die Mädels hatten Ferien. Irgendwann raffte er sich schließlich auf, schlurfte lustlos zu seinem Auto und fuhr los. Er musste pünktlich sein. Sein erster Termin an dem Tag war die Verhandlung, die er in der vergangenen Woche hatte platzen lassen. Der Anwalt nutzte diesen Umstand weidlich aus, um ihn lächerlich und somit unglaubwürdiger zu machen. Tatsächlich konnte Röder das beantragte Strafmaß nicht durchsetzen, aber immerhin kam es nicht zu einem Freispruch.

Am Nachmittag beschäftigte er sich mit den Akten. Er zwang sich, bei der Sache zu bleiben und die Wirtshausprügelei richtig zu beurteilen. Nur um der drögen Arbeit zu entgehen, trug er sich mit dem Gedanken, einen Termin beim psychologischen Dienst zu vereinbaren. Vielleicht rührte seine Unlust von dem Schock her, versuchte er sich einzureden. Tatsächlich wusste er es besser und verstand genau, woher dieses tiefe Motivationsloch kam. Er wäre jetzt gern in der Baker Street 221B gewesen und würde auf einen adligen Klienten warten, der in der indischen Armee gedient hatte und geradewegs von seinem Landgut in Devonshire kam. Das ließ sich klar anhand der geraden Haltung, der besonderen Redewendungen und des kalkigen Schlammes an den Schuhen deduzieren. Unbarmherzig riss die Magnum-Titelmelodie Röder aus seinen Träumen.

»Hallo, hier ist Anastasia. Wie geht es Ihnen?«

»Wer spricht, bitte?«, fragte Röder verwirrt.

»Anastasia. Sie erinnern sich doch. Zwei Pfälzer in München. Wir haben uns über den Wurstmarkt unterhalten.«

»Miss Mai! Entschuldigen Sie, ich war gerade ganz woanders. Natürlich erinnere ich mich an Sie. Mir geht es so lala. Aber wie geht es Ihnen? Was machen Sie jetzt?«

»Das wollte ich Sie auch fragen. Haben Sie Zeit? Ich bin über Ostern in Neustadt. Wir könnten uns treffen. Der Wurstmarkt ist zwar erst im September, aber wollten wir nicht einen Schoppen gemeinsam trinken?«

Röder wollte keine weiteren Verwicklungen. Er erinnerte sich an seinen Fehltritt vom vergangenen Jahr. »Hören Sie, ich kann mich nicht mit Ihnen treffen.«

»Ist es wegen des Zeitungsartikels oder weil ich ein Playmate bin?«

»Ja, auch.«

»Wollen Sie, dass ich zu Ihnen in die Staatsanwaltschaft komme?«

»Woher wissen Sie, wo ich arbeite?« Röders Verwirrung wuchs ins Unermessliche.

Sie lachte. »Berufsgeheimnis. Aber ich komme auch gerne zu Ihnen. Es ist dienstlich.«

»Dienstlich?«, fragte Röder.

»Ja, dienstlich. Ich bin tatsächlich Polizistin. Ich schlage trotzdem vor, dass wir uns auf neutralem Boden treffen. Ich will Sie ja schließlich nicht kompromittieren.« Sie schien sich vor Lachen zu kringeln. »Ich erkläre Ihnen alles, wenn wir uns treffen, und verspreche Ihnen, dass keine Paparazzi auftauchen werden. Wir könnten uns in Speyer treffen, am Historischen Museum der Pfalz. Na, habe ich Sie neugierig gemacht?«, fügte sie noch hinzu.

Röder war vollkommen durcheinander. Das Playmate war eine Polizistin. Das konnte nur bedeuten, dass sie in München undercover ermittelt hatte. Röder ärgerte sich. Vermutlich hatte sie seine Handynummer auch nur dienstlich gewollt, um ihn überprüfen zu können.

Für die alltägliche Arbeit fand er keine Ruhe. Also setzte er sich ins Auto, ließ alles stehen und liegen und brauste Richtung Speyer davon.

Speyer war eine alte römische Gründung am Rhein, und die Stadt gelangte im Mittelalter durch die Salier zu überragender Bedeutung. Heute ist Speyer eine geschäftige Provinzstadt, die durch die Nähe zum Rhein-Neckar-Dreieck und wegen des schmucken Stadtbildes hohe Attraktivität besitzt. Der Platz vor dem Museum ist verkehrsberuhigt und wird von der einen Seite durch den Dom und von der anderen durch den bischöflichen Palast begrenzt. Gegenüber dem Dom, in dem die Gräber der vier salischen Kaiser bewundert werden können, beginnt die Fußgängerzone mit vielen netten Straßencafés.

Röders Lieblingskneipe war aber die Hausbrauerei Domhof, die über einen schönen Biergarten verfügte und wo gutes Bier ausgeschenkt wurde.

Als Röder Anastasia vor dem Historischen Museum der Pfalz traf, sammelte er neidvolle Blicke von den meisten der vorbeieilenden männlichen Passanten. Anastasia mochte den Domhof ebenso gern wie er. Erfreulicherweise spielte das Wetter mit, und sie setzten sich an einen Tisch unter einem alten Lindenbaum. Aus dem Weinschoppen wurden zwei frisch gebraute Bier.

»Sie wissen, warum ich Sie sprechen wollte?«

»Ich habe natürlich eine Ahnung, aber ansonsten tappe ich vollkommen im Dunkeln. Wer sind Sie?«

»Anastasia Kaufmann vom BKA. Sie kennen mich schon aus dem Playboy.« Sie lachte. »Sie wissen schon ganz schön viel über mich, finden Sie nicht?«

»Ich dachte, Sie arbeiteten für Demlmaier?« Röder sah das Centerfold-Poster vor sich. Er versuchte, den Gedanken zu verdrängen.

»Ich wurde bei Demlmaier eingeschleust. Ich bin wirklich Kunsthistorikerin, nur habe ich nach meinem Studium beim BKA angefangen. Ich gehöre zur Abteilung SO, schwere und organisierte Kriminalität. Mein Schwerpunkt ist die Bekämpfung der internationalen Kunstmafia. Wir ermittelten gegen Demlmaier.«

Röder pfiff durch die Zähne. »Warum?«

»Er war eine Schlüsselfigur. Einer, der die Strippen zieht und Unternehmungen, das heißt Auftragsdiebstähle und Raubzüge, finanzierte und dabei kräftig verdiente.«

»Wie lange ermittelten Sie schon undercover?«

»Fast ein Jahr, und ich war so gut wie fertig mit meinen Ermittlungen. Es war geplant, dass ich spätestens nach Erscheinen des Playboys aussteige. Dann wäre die Gefahr zu groß gewesen, dass mich jemand erkennt. Jetzt war halt ein bisschen früher Schluss.« Sie lachte noch mal.

»Und der Playboy gehörte zum Auftrag?«

»Nicht wirklich, es ergab sich einfach so. Demlmaier bewegte sich im Milieu und lud seine Kunden gern auf diese exklusiven Partys ein. Danach liefen die Verhandlungen leichter, und er erzielte bessere Preise. Demlmaier führte mich jedenfalls dort ein, und ich konnte prima ermitteln. Dass ich Playmate wurde, habe ich aber nicht allein ihm zu verdanken.« Röder fand, dass Anastasia nicht nur eine fundierte Ausbildung, sondern auch einen koketten Augenaufschlag hatte. »Ich erwarb sein Vertrauen, weil ich mich auszog, und das Ganze hatte noch den Vorteil, dass ich nicht mit dem alten Sack schlafen musste.« Sie schien sich innerlich zu schütteln, dann nahm sie einen tiefen Schluck aus dem Bierglas, wie um einen unangenehmen Geschmack herunterzuspülen.

»Und Ihre Chefs waren einverstanden?«

»Na ja, begeistert waren sie nicht. Sie sagten, dass sei meine Privatsache. Sie sahen aber sehr wohl die Vorteile dieser Vorgehensweise. Außerdem, Herr Röder, wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert!«

Röder lächelte, antwortete aber nicht.

Anastasia wechselte das Thema und wurde ernst. »Deutschland ist eines der wichtigsten Transitländer für die Kunsträubermafia und liegt weit vor der Schweiz, die früher den gleichen Ruf hatte. Dort haben sie vor einigen Jahren schärfere Gesetze gegen illegalen Kunsthandel erlassen. Seitdem sind wir die Drehscheibe für geplünderte Schätze aus ganz Europa und dem Mittleren Osten geworden. Wir schätzen, dass weltweit neun Milliarden Euro Umsatz mit gestohlenen Kunstgegenständen erzielt werden. Ein erheblicher Teil davon geht über Deutschland. Das ist ein großes, straff organisiertes kriminelles Geflecht. Das fängt bei den gedungenen Raubgräbern an und setzt sich über die Hehler und ihre Kunden fort.«

»Und Demlmaier war so ein Hehler?«

»Ja, ein großer dazu. Ich hatte genug Beweise, um ihn hochgehen zu lassen. Wir wollten nur noch ein paar Wochen warten, weil wir bemerkten, dass sich irgendetwas Großes auf dem Markt tut. Ein Millionengeschäft.«

»Hing das mit Dr. Hoffmann zusammen?«

»Vermutlich. Vor meiner Zeit war Hoffmann schon einmal im Visier der Ermittler. Das war Ende der Neunziger. Seitdem war er aber nicht mehr auffällig geworden. Bis vor Kurzem, als er so unsanft abgetreten ist.«

»Erzählen Sie mir mehr von der Kunsträubermafia. Sie sagten, Deutschland ist ein Tummelplatz für illegale Kunsthändler?«

»Allerdings. Kennen Sie die Geschichte der Himmelsscheibe von Nebra?«

»Sie meinen den astronomischen Kalender der Kelten, den irgendwelche Sondengänger verscherbeln wollten?«

»Genau. Die Himmelsscheibe wurde 1998 in einem Waldstück in Sachsen-Anhalt von Raubgräbern entdeckt und beim Ausgraben stark beschädigt. Die beiden Raubgräber haben das antike Stück für lächerliche einunddreißigtausend Mark an einen Zwischenhändler im Rheinland verkauft. Der hat dann das Ding geputzt und dabei noch mehr kaputtgemacht. Schließlich bot er die Scheibe für eine Million verschiedenen Museen an. Dem Direktor des Berliner Museums kam die Sache sofort suspekt vor. Er gab sich als Käufer aus, und zusammen mit der Polizei hat er den Hehler bei einem fingierten Kauf in Basel geschnappt.«

»Hat Demlmaier was damit zu tun gehabt?«

»Man munkelt, dass er die Himmelsscheibe von dem Rheinländer angeboten bekam. Demlmaier wollte aber nicht so viel zahlen. Der Hehler aus dem Rheinland hatte aber das große Geld im Sinn und ist prompt aufgeflogen. Demlmaier hätte das Geschäft gedeichselt. Jedenfalls wurden wir damals erstmals auf Demlmaier aufmerksam. Es stellte sich heraus, dass er auf wertvolle Artefakte spezialisiert ist und sein Geld überwiegend mit solchen Geschäften verdient. Wir meinen, dass er wieder eine große Sache vorbereitet hat. Wir haben seine Konten analysiert, und die Bewegungen deuten auf eine große Aktion hin.«

»Wie kann man solche Geschäfte unbemerkt machen?«

»Meistens geschieht es gar nicht unbemerkt. Oft nutzen die Hehler die deutschen Gesetzeslücken. Zurzeit ist Bulgarien ein Brennpunkt. Nach dem Zerfall des Eisernen Vorhangs haben die Kriminellen alle Hemmungen verloren. Beauftragt und finanziert von solchen Typen wie Demlmaier, rücken die mit Bulldozern an und rauben in einer Nacht ein komplettes antikes Königsgrab der Thraker aus. Dabei gehen die Grabräuber total rücksichtslos vor, sie sind nur auf die Grabbeigaben aus. Drum herum wird alles zerstört. Die Schätze schicken sie nach Deutschland. Hier beantragen Mittelmänner eine Exportlizenz bei den Landesmuseen.«

»Eine Exportlizenz, wenn das Zeug geraubt wurde?«, fragte Röder ungläubig.

»Die Genehmigung für die Ausfuhr kann nur verweigert werden, wenn die Stücke auf der Liste für geschützte Kulturgüter stehen. Das geht aber nicht, denn wie soll das gestohlene Raubgut, von dem niemand etwas weiß, überhaupt auf diese Liste gelangen? Den Demlmaiers dieser Welt kommen solche Gesetzeslücken sehr gelegen. In den Papieren steht dann ›Fundort unbekannt‹, und die Behörden können, obwohl sie es besser wissen, die begehrte Lizenz nicht verweigern. Wenn sie dann noch einen Mann in der Behörde kennen, der keine dummen Fragen stellt, dann ist das antike Stück schon so gut wie verkauft. Es gibt eine riesige Nachfrage.«

»Sagen Sie bloß, Dr. Hoffmann war für die Ausstellung solcher Exportlizenzen zuständig?«

»Genau. Demlmaier hat über einen Juwelier in der Pfalz, der als Mittelsmann fungierte, solche Exportlizenzen beantragt und auch bekommen.«

»Unglaublich, aber warum erzählen Sie mir das alles?

»Weil ich Ihre Hilfe brauche.«

»Warum arbeiten Sie nicht mit der Polizei zusammen?«

»Es gibt möglicherweise eine undichte Stelle bei der Polizei.«

Röder war unangenehm berührt. Schon wieder so eine Anspielung. »Und mir trauen Sie?«

Anastasia zuckte mit den Schultern. »Wir haben keine andere Wahl. Wenn wir jetzt den Fall nicht lösen, dann verlieren wir wohl einen bedeutenden Kunstschatz. Es gibt Indizien, dass das Geschäft etwas mit Hoffmanns Tod zu tun hat und hier abgewickelt wird.«

»Der Juwelier?«, wollte Röder wissen.

Die junge Frau zuckte wieder mit den Schultern.

»Haben Sie eine Ahnung, was für ein Objekt das sein könnte?«

»Nein, aber es muss etwas Bedeutendes sein. Es sind schließlich drei Menschen dafür gestorben.«

»Na, das ist ja eine Überraschung.« Liebstöckl stand auf einmal vor ihnen. »Hallo, wer ist denn das? Ist das eine Kollegin von dir? Du darfst mich gerne vorstellen.«

Röder zögerte zunächst, aber dann kam er der Bitte nach. Es konnte nicht schaden, wenn Anastasia den unsympathischen Kerl aus dem Museum um den Finger wickelte. Vielleicht brauchten sie ihn noch. Weniger schön war, dass Liebstöckl offenbar beschlossen hatte, seine Mittagspause mit Anastasia und Röder zu verbringen. »Kein Problem, Gleitzeit«, wie er sagte. Röder versuchte vergeblich, sich abzuseilen, aber er hatte sein Gespräch mit Anastasia noch nicht beendet. Er wollte wissen, ob es schon Hinweise auf Demlmaiers Mörder und den Anschlag auf Hellinger gab, dann ließ ihn das Gespräch zwischen Anastasia und Liebstöckl aufhorchen.

»Wir haben gerade die Ausstellung ›Goldene Zeichen – Kult und Macht in der Bronzezeit‹. Die müssen Sie sich einfach anschauen. Ich gebe ihnen gerne eine private Führung«, schleimte Liebstöckl.

»Geht’s da um Kelten?«, wollte Röder wissen.

»Ganz recht, mein Lieber. Wir sind die Ersten, die es geschafft haben, alle vier goldenen Zeremonialhüte von den Kelten auszustellen. Das ist schon etwas ganz Besonderes. Man weiß erst seit Kurzem, dass die Hüte Kalender sind. Außerdem zeigen wir auch den berühmten Sonnenwagen von Trundholm und viele andere wertvolle Exponate.«

»War Hoffmann irgendwie an der Ausstellung beteiligt? Er war doch ein ausgewiesener Keltenexperte.«

»Tatsächlich hat Hoffmann vor Jahren die Idee gehabt. Aber aus Gründen, die du kennst, hatte er nichts mehr mit der Umsetzung zu tun gehabt.«

Endlich verabschiedete sich die Schwallbacke mit einem Handkuss bei Anastasia, die auch aufatmete, als er durch das Tor verschwand.

»Der ist ziemlich anstrengend.« Es dauerte eine Weile, bis sie den Faden wiedergefunden hatten. Röder knüpfte an das ernste Thema an.

»Hat die Polizei irgendwelche Hinweise auf Demlmaiers Mörder oder den Mordanschlag?«

»Wenig. Mikrospuren sowie die Art der verwendeten Waffen und Munition deuten auf ein und dieselben Täter hin. Der tote Attentäter war wohl Südamerikaner. Die Kleidung war europäisch, aber dem äußeren Anschein und dem zahnärztlichen Befund nach ist er Lateinamerikaner. Wir vermuten Brasilien, aber das ist noch nicht sicher. Wir werden eine Isotopenanalyse durchführen, dann wissen wir es genau.«

»Was ist mit dem Flüchtigen?«

»Bisher keine Spur. Es ist der Münchner Polizei und uns ein Rätsel, wie er so spurlos verschwinden konnte.«

»Gibt es andere Spuren nach Südamerika? Irgendwelche Geschäftskontakte mit brasilianischen Raubgräbern oder Schiebern?«

»Nicht dass ich wüsste. Es gab natürlich ein paar südamerikanische Kunden, aber Demlmeiers Einkaufsquellen lagen mehr im Osten.«

Sie tranken aus und beschlossen, dass sie sich noch die Keltenausstellung ansehen wollten. Auf dem Weg zum Museum fragte Röder Anastasia, was sie von Hoffmanns Sammlung wüsste.

»Ja, da wurden wir hinzugezogen. Bis jetzt konnten wir nicht feststellen, woher die Sachen stammen. Wenn die Herkunft unklar ist, dann ist das Zeug quasi legal. Hoffmann scheint vorsichtig genug gewesen zu sein, keine heiße Ware zu sammeln. Da wird schwer was nachzuweisen sein, er war schließlich Fachmann.«

»Was könnte in der Vitrine in der Mitte gewesen sein?«

»Keine Ahnung, da tappen wir vollkommen im Dunkeln.«

Die Ausstellung beeindruckte Röder, und Anastasia war richtig aufgeregt. Unglaubliche Schätze waren für die Ausstellung zusammengetragen worden. Bronze, Silber, Gold, wohin sie blickten. Dem berühmten Sonnenwagen von Trundholm, der in keinem Geschichtsbuch fehlte, und seinen Begleitfunden war ein ganzer Raum gewidmet. Die Atmosphäre war fast wie bei Hoffmann im Keller, nur um ein Vielfaches größer. Der Höhepunkt der Ausstellung befand sich jedoch im vorletzten Raum, der bis auf die Vitrine in der Mitte komplett abgedunkelt war. Nur vier goldene Hüte aus der Bronzezeit gab es auf der ganzen Welt, die beredtes Zeugnis der herausragenden keltischen Goldschmiedekunst und Wissenschaft ablegten. Vier Hüte, gefunden in Frankreich, Bayern und in der Pfalz. Alle waren einzeln rituell vergraben worden, nachdem ihre Schöpfer längst anderen Machtsymbolen gehuldigt hatten. Röder ging so nah an die Vitrine ran, dass die Museumswächter richtig nervös wurden. Er ließ noch eine Weile die unglaublichen Schätze auf sich wirken, als ein Gong plus Ansage die Schließung des Museums ankündigte.

Sie verließen das Gebäude. Röder hatte das Gefühl, in Anastasia eine Seelenverwandte getroffen zu haben. Beim Abschied sagte sie: »Das war ein schöner Nachmittag. Ich war schon ewig nicht mehr im Domhof. Das Bier hat prima geschmeckt, und die Ausstellung war einfach toll.« Sie machte eine Pause und sah ihn an. »Aber irgendetwas stimmt an der Sache nicht. Ich habe manchmal das Gefühl, dass ich keinem mehr trauen kann. Irgendwie ist die Sache in München total aus dem Ruder gelaufen, und ich weiß nicht, warum. Das Ganze nagt jedenfalls furchtbar an mir, und ich glaube, dass ich das mit Ihnen aufklären kann. Ich tue mich ein bisschen schwer, wenn ich das jetzt sage, aber ich glaube, Ihr Freund, der Hellinger, weiß mehr, als er sagen will. Sie wollen doch Antworten. Wissen Sie was? Wir sollten zusammenarbeiten und uns gegenseitig auf dem Laufenden halten. Vielleicht knacken wir gemeinsam die Nuss.«

Röder war perplex. Er erwiderte etwas Belangloses zum Abschied und machte sich schnell aus dem Staub. Erst im Auto wurde ihm so richtig klar, was Anastasia von ihm wollte. Er sollte seinen besten Freund ausspionieren.

Zu Hause angekommen, erwartete ihn Manu an der Tür. »Es tut mir leid, so etwas Grobes hätte ich nicht zu dir sagen sollen.«

»Vergiss es. Ich verstehe dich sogar. Es muss auch nicht einfach für dich sein, mit meinem Gerechtigkeits- und Aufklärungswahn zu leben. Ich liebe dich, Manu.«

Sie setzten sich in ihr Esszimmer, öffneten eine prämierte Flasche Riesling aus dem Weingut Hellinger und nahmen eine kleine Mahlzeit ein. Sie taten, was sie oft und gern machten. Zusammensitzen und reden, bis weit nach Mitternacht. Von der zweiten Flasche, die schon gut gekühlt bereitstand, blieb ebenfalls nichts mehr übrig. Am Schluss fielen sie beide ins Bett, lagen sich in den Armen, und Röder fühlte sich überglücklich, dass er an diese Frau und keine andere geraten war.

Am Gründonnerstag hatte er sich Urlaub genommen und konnte endlich das tun, was er schon die ganzen Tage erfolglos probiert hatte. Er wurde von den ersten Sonnenstrahlen geweckt, die in das Schlafzimmer drangen. Er schlich sich aus dem Bett, bereitete Kaffee zu, so wie ihn Manu liebte, schob ein paar Fertigbaguettes aus dem Kühlschrank in den Ofen und servierte das alles auf einem Tablett mit dem letzten Glas selbst gemachter Zitronen-Erdbeer-Marmelade vom vergangenen Jahr. Manu hatte im Halbschlaf das Treiben ihres Mannes in der Küche offensichtlich mitbekommen, aber sie sagte kein Wort und ließ sich verwöhnen. Als ihr Mann das Tablett wegstellte und die Schlafzimmertür von innen schloss, gab sie sich ihm hin und ließ sich noch einmal besonders verwöhnen, an diesem Gründonnerstagmorgen, der für das Ehepaar wunderschön begann.




SIEBEN

Die Amseln stritten singend um ihr Revier, als die Sonne am Karfreitag an einem wolkenlosen Himmel über dem Odenwald aufging. Die Forsythien blühten in voller Pracht, und die Temperaturen versprachen eine Weinschorle unter freiem Himmel. Sie saßen beim gemeinsamen Feiertagsfrühstück, das sie wie gewöhnlich spät einnahmen. Röder war froh, dass er sich mit Manu so schnell versöhnt hatte. Ihre drei Töchter waren erstaunlich gut gelaunt. Offensichtlich färbte die gute Stimmung der Eltern ab. Röder schenkte gerade eine weitere Tasse Kaffee ein, als das Telefon klingelte. Ein aufgeregter Hellinger war am Apparat.

»Ben, hör mal zu. Maria hat mich soeben angerufen. Ihr Bruder steckt in Schwierigkeiten. Sie will nicht, dass er etwas Dummes macht, das er hinterher bereut.«

»Sie hat einen Bruder? Das wusste ich gar nicht.«

»Ich auch nicht, aber das ist jetzt egal, hör mir einfach zu. Ihr Bruder scheint einen Raubüberfall auf das Museum in Speyer zu planen, und Maria will das Schlimmste verhindern.«

»Am helllichten Tag?«

»Maria sagt, der bringt das fertig. In seiner Heimat war er nie zimperlich. Der kokst sich immer voll und macht dann seine Überfälle nach dem ›Hit-and-run-Prinzip‹. Außerdem sagte er wohl, dass am frühen Morgen, kurz nach der Öffnung, keiner mit einem Überfall rechnet. Der Kerl ist ihrer Meinung nach total durchgeknallt.«

»Hat sie sonst noch was gesagt?«

»Nur, dass er heute Morgen bei ihr war und Geld wollte. Er war in Begleitung zweier Typen, und sie konnte sehen, dass sie schwer bewaffnet waren.«

»Bist du ganz sicher?«

»Ich bin sicher, dass Maria mir genau das gesagt hat und ziemlich verzweifelt war.«

Röder legte ohne Gruß auf und teilte seiner ungläubig dreinschauenden Familie mit, dass er unverzüglich fortmüsse. Er schnappte seine Jacke, rannte zum Auto und rief sofort Steiner auf seinem Mobiltelefon an, gleich danach Anastasia und berichtete beiden, was er erfahren hatte. Es war Viertel vor zehn. Die Ausstellung würde um zehn öffnen. Er fuhr viel zu schnell und konnte froh sein, dass er nicht in eine Radarfalle geriet. Obwohl Steiner versprochen hatte, dass er sofort die Bereitschaftspolizei losschicken würde, war Röder als Erster am Museum. Er ließ sein Fahrzeug im Halteverbot stehen und spurtete zur Kasse. Er zeigte seinen Ausweis und verlangte, dass alle Sicherheitsleute und der Ausstellungsleiter zu den Hüten kommen sollten. Die verdatterte Kassiererin telefonierte noch, als er weiterstürmte. Röder wurde abrupt gestoppt, als er in den Lauf einer Maschinenpistole blickte. Hinter dem Mann mit der Maschinenpistole stand, mit dem Rücken ihm zugewandt, ein anderer Mann, der eine abgesägte Schrotflinte auf die Vitrine mit den goldenen Hüten richtete. Im gleichen Moment krachte ein ohrenbetäubender Schuss, und die Vitrine brach in sich zusammen. Die Alarmanlage legte mit infernalischem Lärm los. Ohne zu zögern, warf der Mann die Waffe weg und raffte den unversehrten Inhalt der Vitrine zusammen. Es roch nach Pulverdampf und Kerzenwachs. Der Mann steckte die unbezahlbaren Antiquitäten in eine Reisetasche, die er über den Rücken hängte, und drehte sich um. Röder erkannte den Mörder aus dem Münchner Hotel. Er hörte rasche Schritte hinter sich. Anastasia. Sie blieb stehen, als sie ebenfalls in den Lauf der Waffe blickte. Hinter ihnen, es kam aus dem Foyer, hörten sie das Stakkato einer anderen automatischen Waffe. Menschen schrien. Die Räuber fluchten, irgendetwas war schiefgelaufen. Der Killer mit der Reisetasche hatte jetzt ebenfalls eine Maschinenpistole in der Hand, die er an einem Riemen unter seinem langen Mantel getragen hatte. Er gab seinem Komplizen Anweisungen auf Portugiesisch und griff sich Anastasia. Sie unterdrückte einen Schrei, als der Mann ihr die MP an den Kopf hielt. Der andere Mann zielte auf Röder und gab ihm in gebrochenem Deutsch den Befehl, vorzulaufen.

In der Vorhalle konnten sie das ganze Chaos sehen. Polizeiautos standen mit Blaulicht vor der Tür. Letzte Besucher flüchteten die Treppen am Haupteingang hinunter. Die Vitrinen des Kiosks lagen in Trümmern, davor eine Maschinenpistole. Von dem dritten Gangster keine Spur. Der Mann, der Anastasia festhielt, fluchte wieder heftig in seiner Muttersprache. Er feuerte vor Wut eine Salve auf die Eingangstüren, die milchig wurden, aber nicht splitterten.

Die beiden Räuber schienen ratlos. Der Fluchtweg war versperrt. Sie berieten sich kurz und blickten dabei Röder an.

»Ist das dein Auto?« Der Anführer deutete auf Röders alten Mercedes, der vor der Tür im Halteverbot stand. Röder wunderte sich, woher der Killer das wusste, bis er merkte, dass er immer noch den Autoschlüssel krampfhaft in der Hand hielt. Er nickte.

»Du gehst raus, machst den Wagen an und erklärst den Bullen, dass sie sofort verschwinden sollen. Andernfalls stirbt die Frau.« Er schüttelte Anastasia an ihrer Kleidung. »Mach schon!«, brüllte er Röder an.

Röder zögerte, blickte in die ängstlichen Augen von Anastasia. »Geh!«, sagte sie.

»Mann, hast du nicht verstanden! Hau ab!«, brüllte der Latino ihn an. Der andere fuchtelte mit der Maschinenpistole vor seiner Nase rum. Röder setzte sich in Bewegung. Vor den Glastüren stand mittlerweile ein riesiges Aufgebot. Sofort schallte ihm eine Megafonstimme entgegen.

»Nehmen Sie die Hände in den Nacken. Kommen Sie langsam die Stufen herunter.« Von zwei Seiten liefen Polizisten in Schutzwesten und vorgehaltenen Waffen auf ihn zu.

»Auf den Boden!«

»Bringen Sie mich zur Einsatzleitung.« Rüde wurde er auf das Pflaster gestoßen, und ein Beamter legte ihm Handfesseln an. Panik stieg in Röder auf. Die Polizisten stellten ihn auf die Beine, nachdem sie ihn durchsucht hatten. Hinter einem der Streifenwagen stand Steiner mit einem anderen uniformierten Hauptkommissar.

»Was hast du dir dabei gedacht? Das hätte voll ins Auge gehen können. Du kannst doch nicht alleine da reinlaufen? Du könntest tot sein. Das ist eine Sache für das SEK, die sind gleich hier.« Steiner war zu Recht in Fahrt.

»Mach mir die Handschellen ab.«

»Ist die Frau vom BKA noch drin?«

»Ja, die haben sie als Geisel genommen. Ihr sollt verschwinden, die wollen mit meinem Auto abhauen. Lass die Mannschaften abziehen, die können nicht weit kommen. Wir können sie per Hubschrauber verfolgen.«

»Das kann ich nicht. Ich habe hier nichts zu sagen. Mit dem SEK kommt ein Einsatzleiter, der dann übernimmt. Im Moment ist die Bereitschaftspolizei dran. Du kennst die Prozedur.«

»Ihr müsst sie fahren lassen, sonst bringen sie Anastasia um.«

»Sei kein Hornochse. Du weißt, wie es läuft. Wir müssen Zeit gewinnen. Die Geisel ist ihr Pfand, die bringen sie nicht gleich um.«

»Mach mir jetzt die blöden Dinger ab.«

Der uniformierte Hauptkommissar nahm schwitzend das Megafon zur Hand.

»Hier spricht die Polizei. Das Gebäude ist umstellt. Lassen Sie die Frau frei und kommen Sie mit erhobenen Händen raus.«

Die Glastür öffnete sich. Der Mann, der Anastasia festhielt, nahm die Maschinenpistole von ihrer Schläfe und zog den Abzug voll durch. Die Geschosse rasselten in das Blech der Fahrzeuge, Scheiben splitterten, einer der Polizisten schrie auf. Jeder, der konnte, war in Deckung gesprungen. Der Mann mit der automatischen Waffe nutzte die Schrecksekunde und wiederholte seine Forderung.

»Machen Sie den Platz frei und lassen Sie uns die Schlüssel bringen.«

»Wir müssen erst den Verwundeten bergen. Stellen Sie das Feuer ein«, rief der Hauptkommissar durch das Megafon. Zwei Polizisten wagten sich zu dem vordersten Fahrzeug, wo der Kollege lag. Die Feuerpause schien zu halten, und es vergingen mehrere Minuten, bis der Verwundete abtransportiert worden war.

»Ich glaube, dein Auto hat es auch erwischt«, sagte Steiner etwas hämisch.

Röder fluchte leise. Tatsächlich lagen im Bereich der Frontscheinwerfer Scherben auf dem Boden. »Schließ mir die Handschellen auf.«

»Ich hab keinen Schlüssel, da musst du dich an die Männer wenden, die dir die Dinger verpasst haben«, sagte Steiner, und ein süffisantes Lächeln umspielte seine Lippen.

Der Hauptkommissar ergriff das Megafon. Er machte keinen schlechten Job. Er wusste, dass er Zeit schinden musste, und erzählte etwas von einem vollgetankten Fluchtfahrzeug, das in Kürze zur Verfügung stehen würde. Das Fahrzeug von Röder hatten die Geiselnehmer ja leider selbst demoliert. Auch über Geld wurde verhandelt. Der Hauptkommissar schaffte es tatsächlich, die äußerst nervösen Geiselnehmer fast eine Stunde hinzuhalten. Irgendwann innerhalb dieser Stunde hatte Röder endlich den Mann mit dem richtigen Schlüssel gefunden.

Unruhe kam unter den Polizisten auf. In der Nähe knatterte das charakteristische Geräusch eines Hubschraubers, und kurz darauf liefen die schwarz uniformierten Männer des Sondereinsatzkommandos über den Platz und sammelten sich an dem kleinen Mannschaftsbus der Bereitschaftspolizei. Sie beratschlagten sich mit dem Hauptkommissar, der bis zu diesem Zeitpunkt die Leitung hatte. Zwei der Männer aus dem Hubschrauber trugen längliche Koffer und verschwanden, begleitet von einigen Streifenbeamten, zuerst.

Röder hatte das Schauspiel fasziniert beobachtet, als ein Polizist erschien, ihn zum Mannschaftsbus bat. Röder berichtete noch mal von den Vorgängen und der Situation im Museum. Seit dem Schuss auf die Vitrine waren etwa eineinhalb Stunden vergangen.

»Okay, ziehen Sie die Beamten und Fahrzeuge zurück. Nur der Bus bleibt als Kommandozentrale in Sichtweite«, ordnete der neue Einsatzleiter an. »Lassen Sie kurz darauf das Fluchtfahrzeug vorfahren.«

Die Polizisten zogen sich zurück. Einzig der Mannschaftsbus und Röders alter Mercedes, der vorn einen Platten hatte, verblieben auf dem Platz. Die schwarzen Männer versteckten sich aufgeteilt in drei Gruppen an strategisch günstigen Stellen. Der Einsatzleiter, der Polizeihauptkommissar, Steiner und Röder befanden sich in der improvisierten Einsatzzentrale und beobachteten die Szene. Ansonsten war der Platz wie leer gefegt. Das Fluchtfahrzeug, ein schwarzer BMW, kam herangefahren.

Die große Glastür öffnete sich, und Anastasia wurde herausgeschoben. Der Anführer kam hinterher, die Waffe auf die junge Frau gerichtet, die Sporttasche auf den Rücken geschnallt. Er blickte sich nach rechts und links um und ging dann langsam die Stufen hinunter. Der zweite Mann kam zum Vorschein, und genau in diesem Moment krachte ein Schuss, der in der Türscheibe ein milchiges Spinnennetz hinterließ, nur wenige Zentimeter von dem Gangster entfernt. Der zweite Mann verlor die Nerven und drückte den Abzug seiner Maschinenpistole voll durch. Die meisten der Kugeln stanzten noch mehr Löcher in Röders Auto, das jetzt, außer den Rostbeulen, einige unverwechselbare Merkmale mehr hatte.

»Finaler Rettungsschuss, ich wiederhole: Freigabe für finalen Rettungsschuss.« Es war der Einsatzleiter gewesen, der diese Worte erstaunlich ruhig in sein Funkgerät sprach, und er hatte den Satz noch nicht fertig gesprochen, als die Schüsse krachten.

Der erste Schuss traf den Kopf des Anführers. Anastasia schrie, und das Maschinenpistolenfeuer des zweiten Mannes verstummte abrupt.

Stille senkte sich über den Domplatz. Die gespenstische Szene hielt noch einen Augenblick an, bis von allen Seiten Polizisten und Fahrzeuge herbeiströmten. Anastasia schrie noch immer. Röder war als Erster bei ihr und versuchte, sie in den Arm zu nehmen. Ihr Gesicht und ihr Oberkörper waren voller Blut.

An diesem Karfreitag kam Röder spät nach Hause. Er hatte Manu schon am Telefon über die Geschehnisse informiert, und sie lag nun weinend in seinem Arm.

»Ich mache das nicht mehr mit. Am Sonntag warst du in eine Schießerei verwickelt und heute schon wieder. Warum begibst du dich ständig in Gefahr? Weißt du, wie viel Angst wir um dich ausstehen müssen?«

Röder schwieg und spürte das Herzklopfen seiner Frau.

Seine Töchter bestaunten derweilen die Einschüsse im Familienauto. Die älteren ließen von ihren üblichen Bemerkungen ab, die zu ihrem unterschiedlichen Charakter passten: »Das war ganz klar eine Neunmillimeter.« – »Oh Gott, wenn Papa dringesessen hätte, dann müsste ich für meine Kosmetik arbeiten gehen.« Laura, die Jüngste, steckte ihren Finger in eines der Löcher und schnitt sich prompt am scharfen Grat an der Austrittsseite. Sie fing an zu weinen und blutete schauerlich.

Die Osterfeiertage waren gelaufen. Am Karsamstag kam Sybille vorbei, um Röders Aussage zu Protokoll zu nehmen. Steiner ließ sich nicht blicken, und Lobeck war wahrscheinlich nicht einsatzfähig, also musste das Küken im Team ran. Röders Mutter hatte von alldem nichts mitbekommen, denn sie saß apathisch in ihrem Fernsehsessel, und sie hatten Mühe, sie zum Essen und zum Schlafengehen zu bewegen. Am Sonntag schmiss Röder den Grill an, das Grillgut hatte er am Samstag bei der Metzgerei Tempel am Römerplatz gekauft, nachdem er sich zuerst noch einen Kasten Bier geleistet hatte. Die beiden älteren Töchter teilten sich ein Grillsteak und waren dann verschwunden, froh, dass sie nicht die Sprachlosigkeit der Eltern kommentieren mussten. Manu zog sich früh zurück. Die psychische Anspannung hatte sie müde gemacht. Röder musste allein neben dem Grill im Garten sitzen und sein Bier trinken, bis er ein schlechtes Gewissen bekam und sehr früh seiner Frau ins Bett folgte. Immerhin waren die Mädels zur vereinbarten Zeit wieder zu Hause.
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Der Dienstag nach Ostern versprach ein herrlicher Frühlingstag zu werden. Alles stand in voller Blüte, die Sonne wärmte angenehm vom Himmel, und die Straßencafés waren schon am frühen Morgen bevölkert. Viele Touristen und Einheimische nutzten die Woche für einen Kurzurlaub, und manch ein Zecher bestellte sich schon den ersten Pfälzer Halbliterschoppen. Röder hatte für all das keine Augen. Er wunderte sich, dass er alles so teilnahmslos hinnahm. Er konnte sich an nichts freuen, nicht einmal daran, dass er beide Überfälle unbeschadet überstanden hatte.

Zuerst fuhr Röder in die Werkstatt. Die Arbeit konnte warten, besonders da sein Handy voll mit Sprachnachrichten von seinem Chef war. Miltenberger wollte ihn sprechen, und Röder wusste, warum. Der Besuch in der Werkstatt verlief völlig chaotisch. Sämtliche Mechaniker und Büroangestellte kamen angelaufen, um das Auto des Staatsanwalts mit den Einschusslöchern zu sehen. Alle staunten oder machten flapsige Bemerkungen. Nur ein Mechaniker war auffällig unbeeindruckt, er stammte aus Sizilien. Der Werkstattmeister schüttelte jedenfalls den Kopf, meinte, dass die Kotflügel, Türen, Sitze und die Mittelkonsole ausgetauscht werden müssten. Da sich das absolut nicht rentiere, sei es an der Zeit, über ein neues Fahrzeug nachzudenken. Vollkasko? Fehlanzeige. Natürlich könne er mit dem Auto fahren, bis der TÜV es aus dem Verkehr zog. Gegen ein paar zusätzliche Luftlöcher könne der TÜV ja nichts haben, scherzte der Meister. Röder dachte ärgerlich daran, als er wieder im Auto saß und die Sprungfedern durch das zerfetzte Polster des Fahrersitzes spürte.

Im Amt ging Röder sofort in Miltenbergers Büro, in der Erwartung, sich seine endgültige Suspendierung abzuholen. Stattdessen bekam er von der Sekretärin den Bescheid, sich sofort im kleinen Sitzungszimmer einzufinden, dort tagten die anderen Damen und Herren schon über eine halbe Stunde. Röder schlich sich in den Raum. Sein Gruß wurde von einem kurzen, fast unfreundlichen Kopfnicken quittiert. Man diskutierte gerade den Tathergang und tauschte Erkenntnisse aus, aber der Sinn des Treffens war, auszuloten, ob irgendjemand aus den eigenen Reihen für die Katastrophe verantwortlich gemacht werden konnte.

»Die hätten das schaffen können, wenn sie nicht von der Schwester verpfiffen worden wären und wir nicht so früh auf dem Plan gewesen wären. Das war eine gut geplante ›Hit-and-run-Aktion‹. Schlecht war nur, dass die Typen keinen vernünftigen Plan B hatten, für den Fall, dass die Polizei zu früh kommen würde.« Steiner war mit seinem Bericht am Ende angelangt.

»Und dass gewisse Dilettanten durch ihr unüberlegtes Eingreifen für ein Blutbad gesorgt haben. Man kann von Glück sagen, dass es nur die Verbrecher erwischt hat.« Es war der Polizeipräsident, der mit einem Seitenblick auf Röder so giftete.

»Mal langsam. Herr Röder konnte nicht ahnen, dass die Männer so schwer bewaffnet und zu allem entschlossen waren. Er dachte, es handelte sich um Kunstdiebe.« Miltenberger sah sich offenbar gezwungen, seinen Mann in Schutz zu nehmen. »Außerdem, wo war die Polizei? Herr Röder war früher als Ihre Beamten vor Ort.«

»Das BKA war auch schon vorher da«, versuchte der Mensch vom Bundeskriminalamt den Schwarzen Peter an den Polizeipräsidenten zurückzugeben. Sie stritten noch eine Weile darüber, wer die Schuld an dem Desaster trug. Schließlich beendeten sie ihren Schlagabtausch und waren sich einig, dass die Schuld nicht hier zu finden war. Im Gegenteil, die Aktion war ein großer Erfolg für alle Beteiligten im Kampf gegen das organisierte Verbrechen. Nur durch das beherzte Eingreifen der Beamten und die hervorragende Zusammenarbeit verschiedener Behörden hatte dieser Erfolg errungen werden können. So oder ähnlich sollte der Tenor der Pressemitteilung lauten. Röder war damit aus der Schusslinie, auch wenn er einige wütende Blicke von Miltenberger und von Steiner ertragen musste. Die Kollegen von der Polizei hätten ihn gern hängen sehen, Miltenberger konnte es nur mit Mühe abwenden.

Der Waffenexperte vom BKA führte als Nächster seine Erkenntnisse aus. »Auch die Verwendung eines Spezialgeschosses aus Wachs und Metallpulver zum Knacken der Vitrine spricht für ein exzellentes Know-how der Räuber. Die Ladung war so genau berechnet, dass die kinetische Energie des Geschosses das Kunstharz der Klebestellen der Glassplatten brechen ließ. Die Kraft des weichen Geschosses verteilte sich auf die gesamte Fläche der vorderen Scheibe, die aber nicht durchschlagen wurde. Sehr clever!«, fügte er anerkennend hinzu.

»Wo kam der Schuss her, der die Situation zur Eskalation brachte?«, wollte der Präsident wissen.

»Von dem Platz neben dem Dom. Wir haben in dem Park dort, neben einer Platane, eine Geschosshülse gefunden. Das Geschoss selbst wird gerade untersucht. Wir tippen auf eine alte Kriegswaffe, einen K98, weil die Hülse charakteristische Spuren des Auswerfers zeigt. Solche Dinger findet man noch recht häufig illegal. Marke altes Familienerbstück von Opa aus dem Krieg. Wurde auch gerne zur Jagd benutzt.«

»War da nicht was mit dem Winzer im vergangenen Jahr, der hier auch wieder seine Finger im Spiel hat?«, fragte der Polizeipräsident.

»Er war unschuldig und hat alle seine Jagdwaffen verkauft«, warf Röder vehement ein.

»Haben wir ihn überprüft?« Der Präsident wandte sich an Steiner.

»Keine Erkenntnisse. Er scheint sauber zu sein, abgesehen davon, dass er etwas mit der Halbschwester des mutmaßlichen Rädelführers hat.«

Röder ärgerte sich über Steiner. Er musste wieder alles relativieren. Überzeugend klang er nicht. Er war Hellinger gegenüber immer noch skeptisch eingestellt. Das konnte auch die exklusive Weinprobe bei Hellinger nicht bereinigen.

»Was ist eigentlich aus dem dritten Mann geworden?« Miltenberger meinte, auch etwas zur Diskussion beitragen zu müssen. Hauptsache, seine Staatsanwaltschaft war nicht mehr Thema.

»Er hat wohl absichtlich im Foyer des Museums rumgeballert, um die anschließende Panik zur Flucht zu nutzen. Er hat womöglich das Polizeiaufgebot gesehen, den Abzug gedrückt, die Waffe fallen lassen und ist mit dem Strom der flüchtenden Besucher verschwunden. Ziemlich kaltblütig.«

»Hat er den Schuss abgefeuert?«

»Möglich. Aber warum sollte er?« Steiner blickte in die Runde. Alle, bis auf Röder, zuckten mit den Schultern.

»Irgendwie muss er verschwunden sein. Es ist doch anzunehmen, dass die irgendwo ein Fluchtauto hatten, welches sie ursprünglich benutzen wollten. Haben wir da Erkenntnisse?« Der Polizeipräsident wollte es genau wissen.

»Er muss mit dem Auto geflüchtet sein, aber wir haben bisher keinerlei Spuren von dem Wagen«, antwortete Steiner. »Wir überprüfen zur Zeit alle öffentlichen Videokameras, die zur fraglichen Zeit in der Umgebung etwas aufgenommen haben könnten.«

»Bringt die Überwachungskamera im Museum was?«

»Wie die Täter vor der Vitrine vorgegangen sind, können wir sehr gut nachvollziehen. Da sind fast alle Einzelheiten drauf. Den Rest konnte Frau Kaufmann bestätigen.« Der BKA-Mann erwähnte Röder mit keinem Wort.

»Was ist mit dem dritten Mann? Sind die Aufnahmen aus dem Foyer gut genug, um ihn zu identifizieren?« Röder meldete sich mit dieser Frage zurück, der BKA-Beamte blickte ihn böse an und antwortete dem Polizeipräsidenten.

»Die Aufnahmen vom Foyer sind leider nicht besonders gut. Die Kameras dort sind zu hoch montiert. Wir haben nur diese eine Aufnahme.« Er reichte das grieselige Foto nach vorn. »Sehr schlank, sehr jung, wohl ebenfalls Lateinamerikaner. Wir haben die Halbschwester verhört, aber sie konnte uns keinen Hinweis geben. Meinte nur, dass ihr Halbbruder vor einigen Wochen aufgetaucht und viel mit ihrem Mann allein gewesen sei. Die beiden hatten sich offensichtlich gut verstanden, sagt sie. Von den anderen Männern wusste sie nichts, es kam immer nur ihr Bruder zu Besuch. Heute Abend ist wieder eine XY-Sendung. Wir wollen es auch dort veröffentlichen. Manchmal bringt’s ja was. Vor allem, wenn die Spur frisch und das Ereignis in den Schlagzeilen ist.«

»War der Halbbruder in Deutschland gemeldet?«

»Nein, wir wissen bisher nur, dass er vor ungefähr vier Monaten mit einem Touristenvisum eingereist ist.«

»Er war also illegal hier?«

Steiner nickte. »Sein Touristenvisum ist längst abgelaufen.«

»Wo hat er denn gewohnt?«

»Die Schwester sagt, er sei in Europa rumgereist und ein paarmal vorbeigekommen, um Geld zu verlangen, was die Schwester ihm auch gegeben habe.«

»Na, sei’s drum. Der Fall ist geklärt«, sagte der Polizeipräsident.

»Wie, geklärt?«, fragte Röder ungläubig.

»Ben, es ist jetzt nicht der richtige Augenblick«, beschwichtigte ihn Miltenberger, aber Röder wollte es wissen.

»Der Fall ist in Ihren Augen also aufgeklärt?«

Der Präsident nickte. »Dank der hervorragenden Arbeit des Leiters der Abteilung für schwerste Verbrechen, Herrn Steiners, ist der Fall eindeutig geklärt.«

»Wie bitte?«

»Herr Steiner, sind Sie so gut und erklären unserem werten Kollegen von der Staatsanwaltschaft in kurzen Worten, wie Sie den Fall gelöst haben?«

»Gerne, Herr Präsident«, schleimte Steiner, und Miltenberger verdrehte die Augen.

»Also Ben, es liegt auf der Hand, dass José Vargas, der Halbbruder von Maria Hoffmann, geborene Vargas, die Morde an Hoffmann und Demlmaier sowie den versuchten Mord an Hellinger begangen hat.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Vargas hat den Coup im Speyerer Museum geplant und kam nach Deutschland, um sich Informationen von dem Mann seiner Halbschwester zu besorgen, der vor Jahren einer der Initiatoren der Keltenausstellung war. Irgendwie ist Dr. Hoffmann hinter die Pläne seines Schwagers gekommen und dadurch auf die Abschussliste geraten. Beim Marathon hat Vargas schließlich auf heimtückische Weise zugeschlagen.«

»Und woher kam das Gift?«

Steiner zuckte mit den Schultern. »Das wird er irgendwo aus dem Urwald seiner Heimat mitgebracht haben. Bestimmt ein gerösteter Frosch oder so.«

»Und Demlmaier?«

»Unsere Ermittlungen und die des BKAs«, fügte er schnell hinzu, »haben erbracht, dass Demlmaier ein bekannter Hehler war. Wir nehmen an, dass es Streit um die Beute gab. Vielleicht wollte Demlmaier zu viel, und er drohte, sie zu verpfeifen, wenn Vargas und seine Bande nicht auf seine Bedingungen eingehen würden. Das muss mit der Himmelsscheibe von Nebra ähnlich gewesen sein. Auch damals scheinen die Raubgräber Schwierigkeiten mit dem Hehler gehabt zu haben.«

»Was ist mit dem Grünstädter Juwelier?«

»Wiegand haben wir mehrmals verhört. Wir nehmen an, dass er ein Partner von Demlmaier war. Bisher konnten wir aber keine Beweise finden, die einen Haftbefehl rechtfertigen.«

»Der Komplize von Vargas, warum wurde er umgebracht?«, fragte Röder weiter.

»Vargas hat einen Komplizen beseitigt, der wegen seiner schweren Verletzung auf alle Fälle in die Hände der Polizei fallen würde. Ich denke, er beugte für den Fall vor, dass sein Kollege singen würde.«

Röder schüttelte den Kopf. »Du hast wohl für alles eine Erklärung.« Der Polizeipräsident grinste wie ein fettes Honigkuchenpferd. »Aber erkläre mir eins, warum der Anschlag auf Achim? Das hatte doch keinen Sinn.«

Steiner zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich hielt Demlmaier ihn für einen Spitzel, der auf ihn angesetzt war. Demlmaier stand schon eine ganze Weile unter Beobachtung. Vielleicht hat er was gemerkt und gab die Anweisung, den Spitzel zu beseitigen.« Steiner blickte mit Genugtuung zu den Beamten vom BKA hinüber.

»Du widersprichst dir ja selbst. Erst haben die Räuber Stress mit Demlmaier, legen ihn sogar um, und dann wollen sie doch wieder für ihn morden. Das hinkt, Gerald.«

»Das passt schon. Die Details kriegen wir auch noch raus.«

»So, jetzt weiß Herr Röder alles. Sie können ja draußen weitersprechen, falls der Herr Staatsanwalt noch mehr wissen will«, drängte der Polizeipräsident. »Ich danke Ihnen allen für Ihre hervorragende Arbeit.«

Als alle sich verabschiedeten, kam das Foto des dritten Mannes gerade bei Röder an. Die anderen schüttelten sich schon die Hände, wollten gehen.

»Kann man nicht einen Modesachverständigen fragen, was das für ein Mantel ist? Sieht teuer aus.«

Doch niemand hörte Röder zu.

Draußen vor dem Sitzungssaal passte Röder seinen Freund Steiner ab, der sich ganz offensichtlich lieber verdrückt hätte.

»Ich habe das vorhin ernst gemeint. Du siehst den Fall zu einfach.«

»Und du machst ihn unnötig kompliziert«, keifte Steiner sofort zurück. »Wir haben den Täter. Dank deiner Hilfe sogar schön säuberlich in einer Kiste verpackt.«

»Ich konnte nicht wissen, dass die zu allem entschlossen waren. Es wurde von Kunsträubern gesprochen, nicht von einem Killerkommando. Außerdem habe ich dich sofort angerufen. Wo warst du? Auch Anastasia war früher da.«

»Ach, sieh an, du duzt das Playmate schon. Na ja, dass du einen Hang zu jungen Frauen hast, das kenne ich ja schon.« Steiner lächelte süffisant.

»Was soll denn das heißen?«

»Das weißt du genau.« Steiner lächelte immer noch. Röder beherrschte sich.

»Was ist denn mit dem fehlenden Teil aus Hoffmanns Keller?«, wollte Röder wissen.

»Ach, was weiß ich. Ist wahrscheinlich bei Demlmaier im Fundus. Es ist jedenfalls vollkommen nebensächlich. Vargas hat Hoffmann umgebracht, weil dieser mit den Plänen seines Schwagers nicht einverstanden war. Kann doch sein, dass er darüber hinaus irgendeine Antiquität von Hoffmann verticken wollte. Er hat ja seine Schwester auch laufend angepumpt. Demlmaier, der die Überfallpläne kannte, wollte wahrscheinlich zu viel vom Kuchen und ist draufgegangen. So ist das in den Kreisen. Demlmaier war definitiv ein Hehler im großen Stil.«

»Habt ihr dran gedacht, dass der dritte Mann noch in Deutschland ist?«

»Wir wissen nicht genau, nach wem wir suchen müssen, aber wir haben das Foto an alle Flughäfen geschickt. Die Fahndung läuft europaweit.«

»Vielleicht will er mit Maria Kontakt aufnehmen. Ihr solltet sie überwachen.«

»Ben, noch mal: Der Fall ist abgeschlossen, und du weißt selbst, dass ich Maria Hoffmann nicht so ohne Weiteres überwachen kann.«

»Doch, wenn sie selbst zustimmt. Dann könnten wir eine Fangschaltung einrichten und zusätzlich das Haus beobachten.«

»Ben, ich habe nicht genügend Leute, und die, die ich habe, sind anders eingesetzt. Warum springst du nicht ein?«

»Warum nicht?«

Steiner fing an zu lachen. »Mann, du spielst immer noch Räuber und Gendarm. Du hast dich schon wieder verrannt, dabei ist die Sache klar wie Kloßbrühe.« Damit ließ Steiner seinen Freund stehen.

Auch an diesem Tag erledigte Röder nur die nötigste Arbeit. Von Miltenberger bekam er eine einzige E-Mail: »Melde dich beim psychologischen Dienst!«

»Das mache ich auch«, murmelte Röder vor sich hin, hob den Hörer ab und wählte eine vertraute Nummer. Sein persönlicher Psychologe empfing ihn sofort, auch er wollte reden.

Sie saßen auf der Terrasse vor Hellingers Arbeitszimmer, ließen sich die Sonne auf den Pelz brennen und den Blick über die Rheinebene schweifen. Röder konnte den schönen Tag und die liebliche Landschaft nicht genießen, auch wenn er die erste Rieslingschorle schon zur Hälfte geleert hatte. Er hatte sich gleich zu Beginn seines Besuches über die Theorien von Steiner ausgelassen. Als der Anschlag auf Hellinger und Steiners Theorie dazu Thema wurden, nickte der Winzer nur abwesend. Röder merkte, dass Hellinger darüber nicht sprechen wollte, und fing an, im Spaß zu philosophieren. »Rechts Philippsburg, links Biblis und in der Mitte die BASF. Was, meinst du wohl, wird aus der Vorderpfalz, wenn das alles hochgeht?«

»Dann mutieren die Weinstöcke zu riesigen Monstern, und ich muss mir keine Gedanken mehr über Ökoweinbau machen. Das Zeug läuft dann alleine zur Kelter, und Schädlingsbekämpfung erübrigt sich.«

»Gibt’s was Neues von Katrin?« Hellinger antwortete nicht. »Willst du Maria heiraten?«, setzte Röder nach.

»Quatsch, das ist doch nur eine Affäre, außerdem hat sie im Moment andere Probleme.«

»Hoppla, die Liebe scheint ziemlich abgekühlt zu sein.«

Hellinger brummte nur zur Antwort. »Was ist denn mit deinem Auto?«

»Schrott. Ich brauche wohl bald ein neues.«

»Hauptsache, dir ist nicht passiert.«

»Was hat Maria dir erzählt?«

»Das, was du auch schon weißt. Ihr Bruder ist morgens aufgetaucht, wollte Geld, machte irgendwelche Andeutungen und war wieder weg.«

»Und dann?«

»Hat sie mich aufgeregt angerufen, und ich habe dich informiert.«

»Was hast du danach gemacht?«

»Ich bin zu ihr raufgefahren, aber sie war nicht da.«

»Sie war nicht da?«

»Sagte ich doch.«

»Wo ist sie denn hingefahren?«

»Sie sagte mir später, dass sie nach Speyer fahren wollte, um ihren Bruder zu schützen. Aber sie hat sich vor Aufregung verfahren, und als sie endlich die richtige Abfahrt fand, da waren alle Zufahrtsstraßen wegen dem Polizeieinsatz gesperrt.«

»Wann hat sie dir das gesagt?«

»Sie hat mich von unterwegs angerufen, nachdem ich ihr schon ein paar Nachrichten hinterlassen hatte. Ich sagte ihr, ich würde zu ihr kommen, aber sie wollte zurückfahren, weil in Speyer nichts mehr ging.«

»Wann war das?«, wollte Röder wissen.

»So gegen zwölf, halb eins.«

»Und ihr habt euch noch getroffen?«

»Ja, ich habe vor ihrer Haustür gewartet. Sie war ganz fertig. Sie schickte mich nach Hause, meinte, sie müsse jetzt alleine sein.«

»Du hast also seit gestern keinen Kontakt mehr zu ihr gehabt?«

»Nein, sie will sich melden. Ich verstehe das auch.«

»Hat sie sich gut mit ihrem Bruder verstanden?«

»Keine Ahnung, so lange kenne ich sie ja nicht. Aber es muss wohl so gewesen sein.«

Es wurde kühler auf der Terrasse, aber die wohltuende Wirkung der nächsten Schoppen glich die Außentemperatur mehr als aus. Röder ging es tatsächlich besser. Die beiden Freunde fingen wieder an, über alte Zeiten und das aktuelle Weinjahr zu schwatzen. Schließlich sprachen sie nur noch über das bevorstehende Fest der hundert Weine, das schon seit Jahren eines der populärsten Weinfeste im Frühjahr war. Es startete immer am letzten Freitag im April und zog sich bis zum 1. Mai hin. Es war ein großes Weinfest, ganz Kallstadt, seine Bewohner und Besucher, waren für die Dauer des Festes im Ausnahmezustand. Eigentlich war die Weinkerwe das wichtigste Fest im pfälzischen Weinjahr, aber das Fest der hundert Weine hatte, zumindest in Kallstadt, die Kerwe im Herbst überholt. Stand ursprünglich die Probe der frisch abgefüllten Weine vom Vorjahr im Mittelpunkt, so hatte sich innerhalb der letzten zwanzig Jahre daraus eines der größten pfälzischen Weinfeste überhaupt entwickelt. Turbulent ging es zu und nicht immer lustig. Machten in den frühen neunziger Jahren Skinhead-Horden und Hooligans Randale, so waren in den letzten Jahren die jugendlichen Komasäufer zum Problem geworden. Gemütlich ging es aber immer noch in den Winzerhöfen zu, während auf der Straße der Punk abging. Hellinger würde auch in diesem Jahr sein Weingut öffnen und natürlich bei der Verkostung der hundert Weine in der Festhalle dabei sein. Hellingers Ökoweine waren in Fachkreisen nicht nur wegen der hohen Qualität gefragt, sie stellten auch so etwas wie das Gewissen jener Winzer dar, die nach wie vor jede Giftbrühe spritzten, die irgendwie erhältlich war. Teilweise besorgten sie sich die Gifte sogar aus dem Ausland, weil sie hierzulande längst verboten waren, und brüsteten sich damit hinter vorgehaltener Hand. Hellinger kannte Kollegen, die ihren eigenen Wein nicht tranken, weil sie behaupteten: »Des Zeich drink isch nett, isch weeß jo, was drin is.«

Röder wollte wissen, wie Hellinger dieses Jahr den Ausschank schmeißen wollte, wenn Katrin nicht da wäre. Der Winzer wurde still. An Helfern mangelte es ihm nicht, auch wenn er gern Röders älteste Tochter engagiert hätte, was bisher an Manus Veto gescheitert war.

Sie hatten schon einige Schoppen gebechert, als Hellinger sentimental wurde, weil er von Katrin und seinem kleinen Sohn anfing, der gerade das Laufen gelernt hatte.

»Ich rufe sie für dich an«, versprach Röder, als er vernünftigerweise in ein Taxi stieg. Hellinger winkte resigniert ab.

Als Röder vor seiner Haustür vom Taxifahrer abgeladen wurde, stürzte Marie-Claire herbei und redete aufgeregt auf ihren Vater ein, der aufgrund des erheblichen Promillepegels nur schwer folgen konnte.

»Du musst Raphael unbedingt anrufen, er hat wichtige Informationen. So wichtig, dass er sie noch nicht einmal mir sagen will.«

»Will er um deine Hand anhalten?« Röder musste sich am Kühlschrank abstützen. »Ich rufe ihn morgen an. Ich fühle mich zu müde.«

»Er meinte, du sollst es heute noch tun.«

Manu schüttelte diskret den Kopf, Marie-Claire verstand. Gemeinsam bugsierten sie Röder ins Bett, was kein leichtes Unterfangen war.

Röder schnarchte schon vor sich hin, als Manu ihn noch mal weckte und ihm den Telefonhörer hinstreckte. »Achim will dich dringend sprechen.«

»Achim, bischd du’s?«, lallte Röder. Vom anderen Ende der Leitung kam nur ein Schnaufen. »Saach doch was.«

»Ben, Ben, horsch emol.« Hellinger lallte genauso wie Röder und ebenso auf Pfälzisch. »Isch hab XY geguckt, do hawen se vun Speyer berischded.«

»Isch weeß. Un weider?« Am anderen Ende war es wieder still.

»Isch hab’s hald geguckt.«

»Unn desdewe’e rufschd du misch o?«

»Ach, vergess es. Geht der’s gut?«

»A jo, ‘s geht mer gut.«

»Dann is jo gut. Schloof gut.« Hellinger legte scheppernd auf.

»Was war’n des jetztert?«, fragte Röder halb sich selbst, halb Manu, die immer noch neben ihm stand.

»Du solltest deinen Rausch ausschlafen«, meinte sie.

»Is jo gut!«, sagte er und rollte sich in seine Bettdecke.

* * *

Der nächste Morgen war furchtbar. Röder meinte, mit seinem Kopf die ganze Duschkabine auszufüllen, und brachte mit der langen Besetzung der Dusche den ganzen kosmetischen Morgenprozess seiner Mädchen durcheinander. Nach der zweiten Tasse Kaffee gab er dem massiven Drängen seiner ältesten Tochter nach und rief Raphael auf seinem Handy an. Die Wirkung der Handvoll Aspirin setzte glücklicherweise ein.

Röder konnte sich noch nicht einmal melden, als Raphael loslegte: »Herr Röder, sind Sie’s?« Röder bestätigte mit einem Grunzen, und Raphael fuhr aufgeregt fort: »Können Sie frei und ungestört sprechen?«

»Nun sagen Sie schon, was los ist.«

»Es geht um eine gemeinsame Bekannte.«

Röder atmete auf. Raphael wollte ihm also nicht mitteilen, dass er Opa werden würde. Diese Nachricht hätte seine Kopfschmerzen sicherlich wieder verstärkt.

»Was kann ich für sie tun?«

»Maria stammt aus Montenegro.«

»Schön für Maria.«

»Sie wissen nicht, von wem ich spreche?«

»Sollte ich?«

»Ich spreche von Maria Vargas beziehungsweise Maria Hoffmann.«

»Ich dachte, Maria Hoffmann stammt aus Brasilien?«

»Tut sie auch. Ich meine Montenegro in Brasilien. Das ist eine Stadt im Süden, im Bundesstaat Rio Grande do Sul.«

»Woher kennen Sie Maria Hoffmann?«

»Meine Eltern leiten den hiesigen brasilianischen Heimatverein. Da kommt sie gelegentlich vorbei.«

»Okay, und was ist mit ihr?«

»Ich weiß nicht, ob es wichtig ist, aber es geht um ihren Bruder, der in Speyer erschossen wurde. Im Verein gibt es zurzeit nur ein Thema.«

»Schießen Sie los.«

»Also, es ist so. José ist nur ein Halbruder von ihr. Sie hatten denselben Vater. José ist ein paar Jahre älter als sie und wurde nach dem Tod seiner Mutter, der ersten Frau von Marias Vater, heftig aus der Bahn geschmissen. Das heißt, er war schon immer das schwarze Schaf in der Familie. Sein Vater hat ihn aus dem Haus geschmissen, als er siebzehn war, weil er Maria genötigt hatte.«

»Wie meinen sie das, genötigt?«

»Sexuell genötigt, vergewaltigt, mit zwölf!«

Röder pfiff durch die Zähne. Und den Typ wollte Maria vor sich selbst schützen? Ihn vor einer großen Dummheit bewahren? Röder konnte es nicht glauben, aber vielleicht war Maria ihm hörig gewesen. Oder hatte sie ihn absichtlich ans Messer geliefert?

»Das ist interessant. Gibt’s sonst noch was?«

»Nein, das war’s. Ich dachte nur, ich muss ihnen das mitteilen.«

»Das haben Sie gut gemacht. Warum haben Sie das Marie-Claire nicht gesagt?«

»Ich will nicht, dass sie schlecht über meine Landsleute denkt.«

»Ach was, reden Sie mit ihr. Brasilien ist groß. Für Ihre Landsleute können Sie doch nichts.«

Raphael war erleichtert. »Wenn Sie meinen, dann werde ich das tun.«

»Raphael?«

»Ja, Herr Röder?«

»Du kannst mich Ben nennen.«

Trotz dicker Birne fing der Tag für Röder gut an. Er hatte den ersten ernsthaften Anwärter auf den Posten seines Schwiegersohns an diesem Morgen fröhlich gemacht.

Den ganzen Tag über grübelte Röder über das Telefonat nach. Die einzige Ungereimtheit war die, dass Maria auf ihren Halbbruder eigentlich nicht gut zu sprechen sein sollte. Aber so richtig nützte ihm die Information nichts. Gegen zwei Uhr am Nachmittag wählte er die Handynummer seiner ältesten Tochter. Marie-Claire wunderte sich sehr. Normalerweise rief sie ihren Vater an, wenn sie nachts irgendwo abgeholt werden wollte oder wenn sie einen Fuffi außer der Reihe brauchte. Seine Frauen würden ihn noch mal das letzte Hemd kosten, dachte er, als das Telefon die Verbindung aufbaute.

»Hallo, großes Mädchen. Habt du und Raphael Lust, heute Nachmittag mit mir einen Kaffee trinken zu gehen? Wir könnten uns gegen fünf am Römerplatz treffen. – Ja, ich zahle, und wenn ihr brav seid, gibt’s noch ein Eis. Sag Raphael, ich muss ihn wegen der Angelegenheit von heute Morgen sprechen.«

Röder schlürfte an seinem Cappuccino, als das junge Paar Arm in Arm angeschlendert kam. Er ließ die beiden bestellen, dann kam er auf den Punkt.

»Hast du mit meiner Tochter gesprochen?« Raphael nickte. »Gut, dann hör mal zu. Alles, was ich euch jetzt sage, ist streng vertraulich. Wenn ihr nicht dichthaltet, dann kann ich in echte Schwierigkeiten kommen.« Er schaute seine Tochter und ihren Lover eindringlich an. Man konnte sehen, dass den beiden nicht wohl zumute war, aber sie taten auch interessiert.

»Der andere Mann, der bei der verpatzten Geiselnahme in Speyer mit Marias Halbbruder zusammen umgekommen ist, hieß Lúcio dos Passos. Sagt dir der Name was?« Raphael schüttelte den Kopf, Röder verbarg seine Enttäuschung. »Es war auch noch ein dritter Mann im Spiel, der in der Eingangshalle mit seiner Maschinenpistole eine Panik auslöste und in der flüchtenden Menge verschwand.« Röder schob das unscharfe Bild über den Tisch. »Das ist er. Hast du ihn schon mal gesehen, oder hast du eine Idee, wer das sein könnte?«

Raphael schüttelte wieder den Kopf. »Keine Ahnung, ehrlich.«

»Wir vermuten, dass er vielleicht mit Maria Kontakt aufnimmt.«

Raphael studierte das Foto genau. »Nein, ich weiß nicht, wer das ist«, sagte er bestimmt.

»Kannst du dich in deiner Familie oder im Verein mal umhören?« Röder war über seine eigenen Worte entsetzt. Damit konnte er den jungen Mann wirklich in Gefahr bringen. Er korrigierte sich sofort. »Ach, vergiss es. Das ist zu gefährlich. Wenn er erkannt wird, dann kannst du in Teufels Küche kommen.«

Röder wollte seinen Cappuccino austrinken und gehen. Was hatte er nur für eine Schnapsidee gehabt.

Raphael ließ der Gedanke, Polizist zu spielen, aber offenbar nicht in Ruhe. »Wenn der Mann noch in Deutschland ist, dann muss er sich ja irgendwo verstecken. Wie würde er deiner Ansicht nach Kontakt mit Maria aufnehmen?«

»Was weiß ich. Vielleicht taucht er nachts bei ihr auf, oder er ruft sie an. Keine Ahnung.«

»Wird denn Maria nicht überwacht?«

Röder schüttelte den Kopf. »Die Polizei glaubt, dass er schon längst außer Landes ist. Die überprüfen die Fluglisten. Das ist aber nicht einfach. Er könnte ja mit dem Fluchtfahrzeug, das wir nicht kennen, irgendwo in ein Nachbarland gefahren und von dort geflogen sein. Der Anschlag war von langer Hand geplant, und über die Flucht hatten die bestimmt nachgedacht.«

»Und was ist mit ihrem Telefon?« Raphaels Augen begannen zu leuchten.

»Keine Chance. Dazu brauchen die einen richterlichen Beschluss. Das hätte ich mitbekommen. Und noch mal, die meinen, der meldet sich nicht mehr.«

»Und du bist anderer Meinung?« Marie-Claire war die ganze Zeit über still gewesen.

»Ach, ich weiß nicht«, brummte Röder.

»Ich habe da eine Idee«, meinte Raphael. Er war ganz aufgeregt. »Angenommen, der Mann meldet sich telefonisch bei Maria, auf ihrem Handy. Dann müssen wir ihr vorher nur noch einen speziellen Virus aufs Handy schicken, der während des Telefonats eine Konferenzschaltung mit uns aufbaut. Dann können wir mithören.«

»Das funktioniert doch nicht.«

»Klar funktioniert das. Hab ich doch schon mehrfach ausprobiert. Zugegeben, es geht nur mit neueren Handys, die noch kein Sicherheitsupdate haben. Aber das haben sowieso die wenigsten. So wie ich Maria einschätze, hat sie bestimmt ein schickes modernes Handy, mit neuester Software und allen bekannten Sicherheitslücken.«

Röder war skeptisch, aber er löcherte Raphael wegen der Details. Er erfuhr, dass solche Scherze in seiner Computer-AG voll angesagt waren und das Internet vor Tipps und Tricks nur so strotzte.

»Da ist noch eine Kleinigkeit«, meinte Raphael. »Wir brauchen ihre Handynummer.«

»Nee, das machen wir nicht. Ich will nicht, dass du in Schwierigkeiten gerätst.« Damit war das Thema für Röder erledigt, aber er ließ sich den einen oder anderen Trick mit Handys erklären. Er war überrascht, dass man ein einfaches Handy zur effektiven Wanze umfunktionieren konnte. Schließlich widmeten sie sich alle wieder ihren Getränken.

Röder grübelte. Die Sache mit dem Handy ließ ihn nicht los. Hellinger müsste die Nummer eigentlich haben. Unter einem Vorwand wählte er dessen Nummer, aber es hob niemand ab. Er hinterließ eine Nachricht auf der Mailbox. Er wollte eigentlich eine Schorle bestellen, als er von seiner Tochter erfuhr, dass Manu an diesem Abend nichts kochen würde. Spontan griff er zum Handy, trommelte den Rest seiner Familie zusammen und schlug vor, alle in die Straußwirtschaft Bühler nach Kallstadt einzuladen.

Viel Überzeugungsarbeit musste er nicht leisten, denn in der Straußwirtschaft gab es gutes Essen, einen schönen bunten Garten mit Blick auf die untergehende Sonne und gepflegte Weine. Manu kam mit dem Familienvan, und Frau Röder senior war ebenfalls dabei. Sie schien sogar gut gelaunt zu sein, und von ihrer schleichenden Demenz war heute nichts zu spüren. In Kallstadt liefen die Vorbereitungen für das Fest der hundert Weine auf vollen Touren. Die Hauptstraße war schon teilweise gesperrt, und eine Umleitung für den Verkehr war eingerichtet. Überall wurden Buden aufgestellt, Waren eingeräumt, und die Helfer gönnten sich schon den ein oder anderen Schoppen. Das Weingut Bühler befand sich am westlichen Rand von Kallstadt, und Röder war richtig glücklich, als sie noch einen Tisch im Garten ergattern konnten.

Obwohl es erst April war, konnten sie es mit einem dünnen Pulli locker im Freien aushalten. Röder und seine Frau bestellten sich ein mediterranes Rumpsteak mit Pecorino-Käse. Raphael, als eingebürgerter Pfälzer mit brasilianischen Vorfahren, verdrückte eine Portion Saumagen mit Sauerkraut. Die beiden älteren Töchter stocherten im Salatteller rum und diskutierten über den Kaloriengehalt des Dressings. Röders jüngste Tochter hingegen ließ sich unbeeindruckt von dem Diätwahn der älteren Geschwister Bratwurst mit Pommes und viel Ketchup schmecken, was zu Sticheleien und einem mittleren Eklat unter den Schwestern führte. Röder trank eine zusätzliche Weinschorle, bis die Diskussionen und das Geplärre endlich ein Ende hatten und wieder Frieden am Tisch einkehrte. Nur wenig Ketchup klebte an der Tarnhose von Felicitas, und Laura, die Kleinste, die die verbalen Attacken mit einer Ladung roter Pampe parierte, hatte sich von dem Stüber der mittleren Schwester erholt.

Alles in allem verlief der Abend harmonisch, jedenfalls nach Röders Maßstäben. Seine Mutter war ebenfalls friedlich geblieben, sie hatte sich lange mit Raphael unterhalten. Nun war Raphael etwas besäuselt, nachdem er mit der Großmutter seiner neuen Flamme anderthalb Weinschorle getrunken hatte. Seiner Freundin hingegen war nichts anzumerken, sie war halt ein echtes Pfälzer Mädel. Zum Krach wäre es aber doch beinahe auf der Heimfahrt gekommen. Röder wollte einen kurzen Abstecher zu Hellinger machen, biss damit bei Manu aber auf Granit.

»Ach, jetzt verstehe ich, warum wir ausgerechnet nach Kallstadt zum Bühler gegangen sind. Du hast wieder nur deine eigene kleine Ermittlung im Kopf!«

»Nein, Manu, wirklich nicht. Ich dachte, wenn wir schon einmal hier sind, dann kann ich auch kurz bei meinem besten Freund vorbeifahren. Er war gestern so komisch am Telefon.« Widerwillig ließ Manu sich bekehren.

Bei Hellinger brannte kein Licht. Die Hofeinfahrt stand offen, als ob Hellinger nur kurz eine Besorgung machen wollte. Auf das Läuten reagierte niemand. Röder probierte es noch einmal mit dem Mobiltelefon, Manu rief vom Wagen her, dass er endlich kommen sollte. Unverrichteter Dinge zog er wieder ab, die freundliche Stimme sagte zum wiederholten Male, dass der Anschluss zurzeit nicht erreichbar sei.

Am Donnerstagmorgen verabschiedete er sich wortkarg von Manu. Er fuhr nicht direkt zur Arbeit nach Frankenthal, sondern machte einen Abstecher über Kallstadt. Auf Hellingers Anwesen hatte sich nichts geändert. Das Tor stand offen, der japanische Geländewagen war nicht auf dem Hof. Das Haus schien unbelebt, genauso wie am Vorabend. Röder wollte gerade gehen, als ein alter Audi 100 mit polnischem Kennzeichen neben ihm hielt. Mariusz Serwicki stieg aus. Röder kannte ihn schon eine Weile. Er war etwa im gleichen Alter wie Röder und arbeitete seit Ende letzten Jahres für Hellinger. Sein Fleiß und seine unglaublichen handwerklichen Fähigkeiten hatten ihn unverzichtbar gemacht, und er befand sich seit ein paar Wochen in einer Dauerstellung auf dem Gutshof. Mariusz wusste auch nicht, wo sein Chef abgeblieben sein könnte. Er sei hier, um das Weinfest vorzubereiten, aber er habe nicht alle Schlüssel. Den Schlüssel zu den Weinlagern besitze nur der Chef, und wie, bitte schön, solle man ein Weinfest ohne Wein vorbereiten? Mariusz war sich aber sicher, dass Hellinger bald auftauchen würde. Er versprach, sich zu melden, wenn er etwas von Hellinger erfahren sollte.

Schweren Herzens fuhr Röder zur Arbeit und schob wie schon in den vergangenen Wochen lustlos Akten von einer auf die andere Seite seines Schreibtisches. Er überlegte lange, ob er die Nummer wählen sollte. Schließlich fasste er sich ein Herz und rief sie an. Sie nahm ab, und er hörte nur ein apathisches: »Ja?«

»Anastasia? Bist du’s?« Röder ging automatisch zum Du über, nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten. »Hier ist Ben.«

»Ja, was gibt’s?«

»Wie geht’s dir?«

»Schlecht, total beschissen. Ich bin krankgeschrieben und habe mich die ganze Woche nicht vor die Tür getraut. Ich fange grundlos an zu weinen, ohne dass ich mich kontrollieren kann. Manchmal überkommt mich kalter Schweiß, und ich zittere.« Sie sprach langsam, als ob sie unter Beruhigungsmitteln stünde.

»Kann ich was für dich tun?«

»Danke, aber ich glaube, nicht.« Sie machte eine Pause. »Mir hätte es genauso gehen können wie Udo.«

»Udo?«

»Ja, Udo. Ich dachte, du rufst mich deswegen an. Udo hat auch gegen die Raubgräber ermittelt, und jetzt ist er tot.«

»Davon weiß ich nichts.«

»Kollegen haben mich vorhin angerufen und es mir mitgeteilt.« Ihre Stimme versagte fast.

»Was ist passiert?«

»Udo hat einen Undercover-Kauf eingefädelt und ist dabei erschossen worden.«

»In München?«

»Quatsch, hier, in Ludwigshafen!«

Es fuhr Röder durch Mark und Bein. »Erzähl mir, was genau vorgefallen ist.«

»Ich weiß nicht viel. Aber man hat ihn heute Morgen erschossen in einer Wohnung in Ludwigshafen aufgefunden.«

»Gibt es Zeugen?«

»Nein, der Wohnblock hat nicht den besten Ruf. Die wundern sich nicht über seltsame Geräusche in der Nacht. Eine Nachbarin hat die Polizei gerufen, weil ihr Balkon voll mit ekligen Spinnen war, die offensichtlich aus der Nachbarwohnung krochen. Sie hat die Polizei gerufen, die schließlich die Tür aufbrechen ließ, weil keiner antwortete. Die Beamten haben schnell wieder zugemacht, denn in der Bude wimmelte es nur so von den Spinnentieren. Einer der Beamten wurde sogar so gebissen, dass seine Hand dermaßen anschwoll, dass er behandelt werden musste. Später ist dann irgendein ABC-Trupp von der Feuerwehr mit Schutzanzügen rein, und die haben Udo gefunden, mit einem Loch im Kopf und von krabbelnden Spinnen übersät.«

Röder überkam eine Gänsehaut. »Weiß man schon was über die Hintergründe?«

»Das ist alles, die Spurensicherung ist noch zugange, weil zuerst der Kammerjäger ranmusste.«

»Wie kam Udo in die Wohnung? Wohnt da jemand, der in Verbindung mit den Raubgräbern steht?«

»Keine Ahnung. Die Kollegen tappen völlig im Dunkeln.«

»Kann das was mit unserem Fall zu tun haben?«

»Was für einem Fall?«

»Die brasilianische Bande, die das Museum in Speyer ausrauben wollte.«

»Ben, der Fall ist gelöst, den Flüchtigen werden wir schon noch finden.« Ihr ging das Du ebenfalls leicht über die Lippen.

»Hellinger ist verschwunden«, wechselte er das Thema.

»Der wird irgendwo rumhuren und sich besaufen«, gab sie grob zurück.

»Sprich nicht so von Achim, der hat auch seine Probleme. Morgen beginnt das Fest der hundert Weine, da macht er normal mit und hat seinen Hof geöffnet. Der verschwindet um diese Jahreszeit nicht so einfach.«

»Entschuldige, ich würde es sogar verstehen. Auf ihn ist ja auch ein Anschlag verübt worden. Ich vergrabe mich in meiner Wohnung, und er macht eben einen drauf. Jeder hat so seine Methoden zur Stressbewältigung. Der taucht schon wieder auf.«

Röder versprach, sich zu melden, sobald er mit Steiner gesprochen hatte und Neues wusste.

»Ah, Sherlock«, kam es süffisant durch den Hörer. »Ich dachte schon, dass du dich melden wirst. Wir sind dem dritten Mann auf den Fersen, dann können wir den Fall endgültig ad acta legen.«

»Wo ist denn der Tatort?«

»Ben, halt dich da raus. Du wirst den Fall nicht behalten. Du hast schon zu viel Unheil angerichtet. Ich habe mit dem Präsidenten geredet, der wird Miltenberger anrufen. Nimm’s nicht persönlich, aber es ist wohl das Beste so.«

»Noch hat Miltenberger nicht mit mir gesprochen. Also, wo ist der Tatort?«

»Ben, das bringt doch nichts. Du kannst hier nichts tun.«

»Adresse?«

»Hemshofstraße, gleich die erste Mietskaserne, auf der rechten Seite.«

»Ich bin in zwanzig Minuten da.« Röder legte auf, Steiners Flüche konnte er sich sparen.




NEUN

Der Hemshof galt nicht als beste Wohnadresse in Ludwigshafen, obwohl sich in den letzten Jahren vieles zum Guten gewandelt hatte. Anfang der Neunziger war der Hemshof der Drogenumschlagplatz Nummer eins in Ludwigshafen gewesen, heftig umkämpft von türkischen und russischen Banden. In den letzten Jahren hatte er sich in einen Multikulti-Schmelztiegel verwandelt, in dem die Bewohner friedlich miteinander lebten und ihren legalen Geschäften nachgingen.

Polizeiautos und neugierige Bewohner standen vor der Tür des kürzlich renovierten Mietshauses. Nur wenige frische Graffiti schmückten die Wände. Röder wurde anstandslos durchgewunken und erklomm die Stufen des Treppenhauses bis zum dritten Stock. Pyreck, der Leiter der Spurensicherung, war persönlich vor Ort und wies ihn an, an der Tür stehen zu bleiben, sie waren noch lange nicht fertig. Die Leiche war mit einem Tuch abgedeckt, der ganze Raum war voller toter rötlich-brauner Spinnenkörper. Der Kammerjäger hatte ganze Arbeit geleistet.

»Cheiracanthium punctorium.« Pyreck hielt ihm ein besonders dickes Exemplar unter die Nase. Der Körper des toten Spinnentieres war nicht mal zwei Zentimeter groß. »Das war vermutlich ein Weibchen, die sind größer als die Männchen.« Er deutete auf ein umgestürztes und gebrochenes Terrarium unter der Fensterbank des Balkonfensters. Darüber baumelte ein Sortiment von Wärmelampen. »Die Viecher lieben Wärme. Hier hat jemand eine richtige Zucht betrieben. Deswegen sind die auch so aggressiv gewesen. Die weibliche Dornfingerspinne verteidigt ihr Gelege. Das ist selten bei solchen Tierarten. Der eine Polizist hat es zu spüren bekommen, der wurde gebissen und hat eine starke allergische Reaktion bekommen. Der hat ein paar Tage eine richtige dicke Hand.«

»Meinst du, es war das Gift dieser Spinne, das Hoffmann beim Marathon den Rest gegeben hat?«

»Das müssen die Biologen beim BKA klären. Bevor der Kammerjäger hier alles ausgeräuchert hat, haben die Raubtierdompteure vom Feuerwehr-ABC-Trupp ein paar Gläser voll eingesammelt. Das Zeugs ist schon auf dem Weg. Wir müssen die Analyse natürlich abwarten, aber ich sollte mich schwer täuschen, wenn’s was anderes war. Das passt einfach alles zusammen. Wir haben noch was.« Pyreck rief eine Mitarbeiterin zu sich, die einen in Plastikfolie gehüllten Karabiner brachte.

»Ein K98«, sagte Röder.

»Genau, Wehrmachts-Hightech und ein Original. Nicht zurückzuverfolgen, davon gab’s Millionen.«

»Hans, das Ding kannst du mir gleich mal geben, dann können wir den Herrn Staatsanwalt auf der Stelle standrechtlich erschießen, der behindert nämlich nur unsere Ermittlungen.« Steiner war aufgetaucht, einen dampfenden Pappbecher mit Kaffee in der Hand.

Röder war nicht zum Spaßen aufgelegt, er wandte sich an Steiner: »Was, meinst du, ist passiert?«

»Liegt doch auf der Hand. Der BKA-Fuzzi will den Kerl stellen, der schießt, das Terrarium fällt runter, große Sauerei, die Wohnung ist unbrauchbar, der Typ flieht. Apropos BKA, die beiden Typen da drüben, in unseren weißen Kutten, die sind vom BKA, lassen uns aber die ganze Arbeit machen. Vorbildliche Zusammenarbeit der Behörden nennen sie das. Bisher sind die beiden aber nur durch Klugscheißen aufgefallen.«

»Der Mann war verdeckter Ermittler, er wollte einen fingierten Kauf durchziehen.«

»Wollte wohl drei Pfund Spinnen kaufen«, schnaubte Steiner spöttisch. »Nein, er hat den dritten Mann gefunden und wollte ihn stellen, ohne Verstärkung anzufordern, der Idiot. Halt ein typischer BKA-Rambo.«

»War er bewaffnet?«

»Wir haben nichts gefunden.«

»Du willst mir weismachen, dass ein BKA-Ermittler alleine und ohne Waffe einen gefährlichen Räuber stellen will?«

Einer der beiden Klugscheißer bemerkte die anschwellende Lautstärke und kam herüber.

»Die Tatsache, dass wir keine Waffe gefunden haben, bedeutet noch lange nicht, dass er keine bei sich hatte. Der Täter könnte sie mitgenommen haben, vielleicht sogar mit der Waffe geschossen haben. Das wissen wir noch nicht, weil wir erst die Kugel aus dem Schädel von dem Idioten pulen müssen.« Steiner kam richtig in Rage.

Der BKA-Mann mischte sich ein. »Wer ist ein Idiot?«

»Ach nichts, Sie stehen nur dumm rum, während wir die Arbeit machen, und stellen genauso dumme Fragen wie der Herr Staatsanwalt hier. Warum lasst ihr uns denn nicht einfach unseren Job machen?« Steiner drückte seinen Pappbecher so fest, dass die heiße Brühe über seine Hand lief und er beinahe losgelassen hätte. Pyreck verjagte ihn, er solle die Spuren nicht zerstören.

Auch Röder ging in den Flur zurück. Unter seinen Schuhen knirschten die toten Spinnenleiber. Steiner wischte sich die Hände mit einem Papiertaschentuch ab. »Wenn dein sauberer Freund, der Weinpanscher, mal wieder auftaucht, dann sage ihm, dass ich ihn sprechen will.«

»Gerald.« Röder schlug einen ruhigen Ton an. »Was ist denn in dich gefahren? Warum bist du so aggressiv? Achim ist kein Weinpanscher, und er ist mittlerweile auch dein Freund.«

»Oh Mann, ihr geht mir alle auf den Keks. Ich habe nur Stress. Ich habe einen Mord beim Marathon aufzuklären, dann habe ich noch ein paar Tote, die in verseuchten Wohnungen rumliegen oder auf Museumsvorplätzen. Einen durchgeknallten Staatsanwalt, der von einem Fettnapf in den anderen stolpert und das Geschäft der Bestattungsunternehmer ankurbelt, einen Polizeipräsidenten, der mich ständig nervt, und dann noch das BKA, das denkt, lass die Deppen aus der Provinz doch die Arbeit machen, und ansonsten nur Nebelbomben schmeißt. Und da fragst du, warum ich aggressiv bin?«

»Achim ist verschwunden.«

»Auch das noch. Wahrscheinlich steckt er mit dem dritten Mann unter einer Decke. Bei diesem beschissenen Fall würde mich nichts mehr wundern. Ich glaube aber eher, er vögelt seine neue Flamme an der Copacabana.«

»Achims Verschwinden ist nicht normal. Du kennst ihn auch schon genug, um zu wissen, dass er sein Weingut nicht im Stich lassen würde. Das Fest der hundert Weine beginnt morgen, und er ist nicht da. Er hat seinen Winzerhof immer bei dem Fest geöffnet.«

»Na und? Soll ich ihn jetzt zur Fahndung ausschreiben?«

»Das ist vielleicht gar keine schlechte Idee.«

Steiner war die Überforderung deutlich anzumerken. Jedenfalls hatte Röder das Gefühl, dass Steiner sich seiner Sache nicht mehr so sicher war. Er frohlockte innerlich, er würde den Fall schon knacken.

Schließlich hatte er genug gesehen. Auf der Straße rief er Anastasia mit dem Handy an und berichtete ihr von dem Leichenfund.

»Udo soll den flüchtigen Mann in die Wohnung verfolgt haben und ist dabei erschossen worden?«, fragte sie ungläubig. »Udo war kein Draufgänger. Er war Kunsthistoriker wie ich.« Ihre Stimme klang wieder fester. Sie verabschiedeten sich und versprachen gegenseitig, sich auf dem Laufenden zu halten. Auf der Heimfahrt schoss Röder ein Gedanke durch den Kopf. Rhea Thierbach hatte einen anonymen Anruf erhalten, den sie damals nicht ernst genommen hatte. Röder musste den Anrufer finden, und er wusste auch, wie. Er schlug auf das Lenkrad, dass es seiner durchlöcherten Karre beinahe den Rest gegeben hätte. Ihm fiel ein, dass in der Staatsanwaltschaft ein- und ausgehende Anrufe aus Beweissicherungsgründen protokolliert und ein Jahr lang aufbewahrt wurden. Die Listen standen im behördeneigenen Intranet. Es könnte sich lohnen, sich diese Listen mal genauer anzusehen, auch wenn Röder nicht glaubte, dass ein Profi Spuren hinterlassen würde. Einen Versuch war’s auf alle Fälle wert. Die meisten Verbrecher wurden wegen kleiner Nachlässigkeiten geschnappt. Auch das hatte Röder in den Jahren bei der Staatsanwaltschaft gelernt. Er raste zurück nach Frankenthal und stürmte an seinen Computer. Es dauerte eine Weile, bis das Gerät hochgefahren war. Röder wurde ungeduldig, klopfte mit den Knöcheln auf die Tischplatte, aber schließlich startete er das Programm und klickte auf das entsprechende Jahr und den Monat. Es dauerte eine Weile, bis Röder verstand, wie er nach eingehenden Anrufen sortieren musste. Rhea hatte Datum und Uhrzeit auf dem Zettel notiert. Trotzdem hatte er ein Problem. Anrufe, die über die Zentrale kamen, zeigten die allgemeine Nummer der Staatsanwaltschaft, nicht die des einzelnen Anschlusses der Mitarbeiter. Rhea hatte gesagt, der Anrufer sei durchgestellt worden, und als Zeit hatte sie elf Uhr fünfzehn notiert. Im fraglichen Zeitraum gab es drei Anrufe, die an die Zentrale gingen, es gab keinen Anruf an Rhea direkt. Er notierte sich die drei Nummern, zwei stammten aus dem Festnetz, und eine war offensichtlich eine Mobilfunknummer. Röder ging ins Internet, auf Telefonbuch.de, und machte eine Reverssuche nach den Festnetznummern. Die Ludwigshafener Nummer gehörte zu einem Anwaltsbüro, die zweite Nummer brachte kein Ergebnis. Der Vorwahl nach zu urteilen war es ein Anschluss in Freiburg. Die Nummer war vielleicht nicht mehr gültig, oder der Besitzer hatte der Veröffentlichung der Telefonnummer widersprochen. Röder konnte sich noch an den Aufschrei der Datenschützer vor einigen Jahren erinnern, als die Telekom mit einigen juristischen Klimmzügen die Reverssuche erlaubte. Er grübelte noch eine Weile, wie er den Besitzer der Mobilfunknummer ermitteln könnte, und recherchierte im Internet, aber mehr als ein paar fragwürdige Angebote von Detekteien fand er nicht. Nach einer Weile knüllte er den Schmierzettel enttäuscht zusammen und pfefferte ihn ins Eck.

Röder dürstete es nach einer oder zwei Rieslingschorle. Er gab sich einen Moment dem Gedanken an das erfrischende Getränk hin, aber dann fragte er sich, ob das wirklich der alte Sherlock Röder war, der beim ersten Problem aufgab. Oft hatte er in laufenden Verfahren Telefonnummern ermitteln lassen. Das war Aufgabe der Polizei, der Hilfsbehörde der Staatsanwaltschaft. Er hatte noch nie selbst Hand angelegt, aber so schwer konnte das aus technischer Sicht doch nicht sein. Probleme würden höchstens die richterlichen Verfügungen bereiten. Röder stand auf und bückte sich nach dem Zettel, strich ihn glatt, steckte ihn ein und verließ gut gelaunt sein Büro. Noch im Treppenhaus zückte er sein Handy.

»Hallo, Raphael, weißt du, wie man die Besitzer von Telefonnummern, auch von Handys, ausfindig macht?«, fiel er sofort mit der Tür ins Haus.

»Na ja, die Festnetznummern finden sich fast alle im Telefonbuch, dann kann man googeln und eine Menge Informationen und auch Telefonnummern finden. Tja, aber mit den Mobilfunknummern ist es nicht so einfach, da muss getrickst werden, und das ist illegal. Um was geht’s denn?« Röder erklärte es ihm. »Ach so, ich dachte, du suchst immer noch die Telefonnummer von Maria Hoffmann.«

»Die habe ich auch noch nicht.«

Röder und sein Schwiegersohn in spe verabredeten sich zur gemeinsamen Ermittlung in den Untiefen des Internets bei Röders zu Hause. Raphael war von diesem Vorschlag äußerst angetan, konnte er seine Angebetete doch außer der Reihe treffen, und das Mathebüffeln für die Kursarbeitswoche nach den Ferien musste so einer wichtigeren Aufgabe weichen.

Einzig Manu zog ein Gesicht und fragte Röder, ob es wirklich nötig sei, dass er jetzt schon Schüler für seine privaten Ermittlungen rekrutierte. Dann gab es noch ein Problem mit Felicitas, der mittleren Tochter, die den Internet-Chat nicht verlassen wollte, da sie sich dort gerade angeregt über Martial Arts austauschte. Sie gab die Konsole nur widerstrebend frei.

Raphael nahm den Zettel und studierte die Nummer genauer. »Das wird schwierig. Die Reverssuche bei Handys ist nämlich illegal, weil die Mobilfunkanbieter zwar ein Telefonbuch anbieten, das aber nur die Suche nach eingegebenen Namen erlaubt. Glücklicherweise benutzen aber fast alle Mobilfunkanbieter die gleiche Software für ihr Telefonbuch im Internet, und die kann man mit SQL-Injection austricksen.«

»S-Q-L-was?«, fragte Marie-Claire verständnislos, noch bevor ihr Vater die gleiche Frage stellen konnte.

Raphael buchstabierte den Begriff und schrieb ihn zudem auf Papier. »Wie gesagt, Ben, das ist illegal. Die werden uns zwar nicht erwischen, da ich über einen Anonymisierer gehe, aber es bleibt verboten. Außerdem kann ich nicht garantieren, dass das überall geht, weil sich der Fehler so langsam bei den Firmen herumgesprochen hat und die das Sicherheitsloch vielleicht schon geschlossen haben. Vor Kurzem ging’s aber noch, als ich die Adresse von Marie-Claire herausfinden wollte.«

Er grinste schelmisch, Marie-Claire schmolz dahin. Sie war beeindruckt von ihrer neuen Flamme und himmelte ihn von dem Stuhl aus an, auf den sie sich rittlings gesetzt hatte. Von nebenan hörten sie das Stöhnen und Ächzen von Felicitas, die ihre Kampfsportübungen durchführte. Den Wunsch nach einem Sandsack hatte Röder bisher abschlägig beschieden.

Raphael startete seine Suche, ging auf die Seite eines bekannten Mobilfunkers und öffnete das Telefonbuch. Röder sagte ihm die Nummer vor, und Raphael tippte sie zusammen mit einigen Befehlen der Datenbankprogrammiersprache ein.

»Die Penner!«, rief er.

Röder sah die Felle davonschwimmen.

»Geht’s nicht?«, fragte er.

»Im Gegenteil, dieses Problem ist schon seit mehreren Wochen bekannt, und diese Schnarcher halten es nicht für notwendig, das Problem zu fixen. So schlampig wird mit unseren Daten umgegangen, und wir zahlen auch noch eine Menge Geld dafür!« Der junge Mann geriet richtig in Rage. »Hier, das ist der Name: Piotr Woyczynski.«

»Bitte? Sag das noch mal.« Raphael wiederholte den Namen und nannte eine polnische Adresse. »Das gibt’s doch nicht, der sitzt im Knast!«

»Sein Handy durfte er bestimmt nicht mitnehmen. Wahrscheinlich hat er es irgendjemandem gegeben. Du solltest versuchen herauszufinden, von wo aus angerufen wurde. Das geht, weil die Telefongesellschaften seit einiger Zeit die Verbindungsdaten ein Jahr lang speichern müssen. Du musst bei den Mobilfunkbetreibern anfragen, aus welcher Funkzelle der Anruf kam. Dann hast du vielleicht einen Hinweis.«

»Raphael, bei der Polizei brauchen die auch Computerexperten, also wenn du nach deinem Studium …«

»Ach Papa, Raphael will in die Forschung, Kybernetik, Roboter und so.« Marie-Claire antwortete für ihren Liebsten, und Raphael quittierte genussvoll den bewundernden Blick.

Röder schwirrte der Kopf. Er musste versuchen, mehr über diesen Anruf zu erfahren, ohne die Kriminalpolizei zu involvieren, die eine solche Anfrage nur verschleppen würde, da sie andere Spuren verfolgte und der Mordfall Denecke für sie erledigt war. Es musste eine schnellere Möglichkeit geben, die Informationen zu bekommen. Und es gab eine. Er musste sich nur seiner Kontakte zu einer Behörde mit erweiterten Befugnissen bedienen.

»Leichter gesagt als getan«, murmelte er. »Raphael, du hast mir jedenfalls wahnsinnig geholfen, ich glaube, ich bin dir ein paar Schorle schuldig.«

»Lieber nicht, die letzte ist mir nicht gut bekommen.«

Röder wollte den Abend beschließen, da fiel im noch etwas ein. »Du sagtest, du könntest herausfinden, wo sich Marias Handy befindet, wenn du ihre Telefonnummer hast. Kannst du nicht mal in den Telefonbüchern nachsehen, was sie für eine Nummer hat?«

»Hab ich nach unserem letzten Gespräch schon gecheckt. Nichts. Ihre Handynummer ist in keinem der bekannten Telefonbücher drin. Ich habe aber nicht gesagt, dass wir dann wissen, wo sich ihr Handy befindet. Wir können sie dann nur abhören.«

»Erklär mir noch mal, wie das funktioniert.«

»Ganz einfach. Wir rufen sie an und schicken ihr einen Trojaner. Das ist ein Programm, das sich auf dem Zielgerät irgendwie meldet, wenn ein bestimmter Zustand erreicht ist. Das heißt in unserm Fall, jedes Mal, wenn das Zielgerät angerufen wird, wird der Trojaner aktiv und macht eine Konferenzschaltung mit unserm Handy. Wir hängen einfach mit drin und können mithören, was auf der anderen Seite gesprochen wird.«

»Und das funktioniert?«

»Und ob, das geht zwar nicht bei allen Modellen, aber in der Schule ist das voll angesagt, und wir haben das schon oft gemacht.«

»Wir brauchen aber die Nummer«, gab Röder zu bedenken. Er hatte genug und musste den Tag erst einmal verarbeiten. Schließlich wollte er das Liebespaar zu einer Schorle einladen. Die beiden jungen Leute lehnten ab, sie wollten sich lieber zurückziehen.

»Aber Raphael kann heute nicht über Nacht bleiben!«, erklärte Röder ernst .

»Aber Papa, es sind doch Osterferien!« Marie-Claire rollte die Augen und rannte mit Raphael lachend davon. Röder ging auf den Balkon hinaus, nachdem er sich sein Lieblingsgetränk gemischt hatte. Mit der Schorle in der einen und dem Handy in der anderen Hand wählte er eine Nummer. Das Gespräch mit seinem BKA-Kontakt war kurz. Anastasia versprach herauszufinden, aus welcher Funkzelle der Anruf getätigt worden war.

In dieser Nacht schlief Röder schlecht. Er träumte wild, und Manu weckte ihn mehrmals, weil er so laut schnarchte. Dementsprechend schlecht gelaunt erschien er zum Frühstück. Erstaunlicherweise waren seine beiden älteren Töchter um acht Uhr am Frühstückstisch erschienen. Irgendetwas war faul. Raphael hatte sich nach Aussagen von Manu schon um sieben verabschiedet, er wollte bei seinen Eltern frühstücken, das konnte also nicht der Grund sein.

»Papa, kannst du mir einen Fuffi geben?« Es war Felicitas, die mit der Sache zuerst herausrückte.

»Einen Fünfziger? Für was denn das?«

»Na, das ist doch klar. In Kallstadt fängt heute das Fest der hundert Weine an, und alle meine Freundinnen gehen hin.«

»Ja, und für mich bitte auch einen Fuffi. Ich will mit Raphael hingehen. Wir treffen dort die Clique.« Marie-Claire sah etwas übernächtigt aus. In diesem Moment klingelte es an der Haustür. Manu blickte Röder nur kurz an und sagte dann: »Geh du, es ist deine Mutter.«

»Meine Mutter? Was will die denn um diese Zeit?« Er stand auf und ging zu Tür. »Hallo, Mama.«

»Sodom und Gomorrha! Mein Sohn, du musst endlich etwas dagegen unternehmen!«

»Mama, komm doch rein und trink einen Kaffee mit uns.«

»Ich? Niemals!«, entrüstet wankte sie die Treppe hinunter.

»Wir müssen wegen Mama dringend etwas unternehmen, das wird immer schlimmer«, sagte Röder, als er die Tür wieder geschlossen hatte.

»Das geht schon ein paar Wochen so. Fast jeden Morgen klingelt sie. Manchmal weiß sie gar nicht, was sie wollte, oder sie redet wirres Zeug, so wie heute«, erklärte Manu.

»Und das geht schon länger so?«

»Du bist ja kaum noch zu Hause, hast wieder nur irgend so eine blöde private Ermittlung im Kopf, die dich Kopf und Kragen kostet. Was daheim abgeht, das kriegst du gar nicht mit.« Manu kämpfte mit den Tränen.

»Papa, was ist denn jetzt mit dem Fuffi?«

»Ihr spinnt wohl. Das sind fast zweihundert Mark für euch beide! Habt ihr mit eurer Mutter gesprochen, ob ihr überhaupt auf das Fest gehen dürft?«

»Klar doch!«, schallte es ihm synchron entgegen. »Gell, Mama?« Manu nickte.

Röder war sauer, aber er kramte in seinem Geldbeutel, holte einen Zehner und zwei Zwanziger hervor. »Fragt die Mama, ob sie euch den Zehner in zwei Fünfer wechseln kann. Fünfzig Euro gibt’s höchstens für euch beide.«

Die beiden Mädchen strahlten, standen plötzlich auf und lachten sich beim Hinausgehen schlapp.

»Fünfzig für uns beide! Nicht schlecht. Gut, dass wir nicht mit dreißig in die Verhandlung rein sind«, hörte Röder seine Töchter flüstern und lachen.

Auch an diesem Freitagmorgen fuhr er zuerst nach Kallstadt. Mariusz war noch nicht da, aber er hatte am Vortag die Tore geschlossen. Durch den Spalt im alten Holztor sah Röder, dass der zuverlässige Pole im Hof die Tische und Bänke aus dem Lagerschuppen aufgestellt hatte. Ansonsten schien das Anwesen unverändert verlassen zu sein.

Röder konnte sich nur noch einen Ort vorstellen, wo sein Freund stecken konnte. Warum war er nicht früher darauf gekommen? Er schaute auf die Uhr und kalkulierte die Zeit, die er nach Battenberg brauchte. Um neun Uhr dreißig sollte er eine Verhandlung haben. Viel Zeit blieb ihm nicht. Er gab Herrmann Scheller, Hellingers Nachbarn, nur eine knappe Antwort auf die Frage, woher die Löcher in seinem Auto stammten, und brauste davon. Scheller blickte ihm nachdenklich hinterher und wusste offensichtlich nicht, ob er entsetzt sein oder lachen sollte.

In der Haarnadelkurve wäre Röder beinahe mit einem riesigen Traktor kollidiert, dessen Fahrer zu Recht hupte. Er passierte die Blitzröhren unterhalb der Burg, mäßigte das Tempo etwas im Ort, aber nur, weil er den Gegenverkehr abwarten musste. Er betrachtete die parkenden Autos und versuchte, Hellingers Geländewagen zu entdecken. Vor Marias Haus stoppte er, stürmte aus dem Fahrzeug und klingelte Sturm. Eine Nachbarin auf der gegenüberliegenden Straßenseite kehrte die Straße und schüttelte den Kopf. Vermutlich wunderte sie sich über die vielen Männerbesuche der lustigen Witwe. Röder ging ums Haus, die Gartenmöbel waren diesmal unbenutzt. Röder spähte durch die Scheiben und konnte kein Leben entdecken. Als er resigniert zu seinem Mercedes zurückging, lief er der Nachbarin direkt in die Arme, die die Einschusslöcher befühlte und dabei unverständlich murmelte. Sie schien erschreckt und wollte keinen Ärger mit der seltsamen Gestalt mit dem zerschossenen Auto haben. Röder kramte nach seinem Zugangsausweis für die Staatsanwaltschaft.

»Röder, ich bin von der Kriminalpolizei. Ich suche Frau Hoffmann«, sagte er ohne weitere Erklärung und ließ den Ausweis schnell wieder verschwinden.

»Ich habe sie heute noch nicht gesehen«, stammelte die ältere Frau.

»Wann haben Sie sie denn zuletzt gesehen?«

»Vorgestern, vorgestern Nacht.«

»War sie allein?«

»Also hören Sie mal, woher soll ich das wissen? Glauben Sie, ich spioniere meine Nachbarn aus?«

»Nein, natürlich nicht. Aber es hätte ja sein können, dass Sie etwas bemerkt haben, als Sie mit Ihrem Hund Gassi gingen.« Röder hatte blitzschnell improvisiert, als er die feuchte Schnauze des schwanzwedelnden Mischlings sah, die durch das Zaungitter hervorlugte.

Die Frau schien sich etwas zu beruhigen. »Na ja, da war dieser Geländewagen.«

»Geländewagen? Was für ein Geländewagen?«

»Na, so ein großer, so wie ihn die Jäger benutzen.«

Für Röder war die Sache eigentlich schon klar. »Können Sie sich an das Nummernschild erinnern?«

»Nein, aber der Wagen stand schon öfters hier.«

»Und seit wann ist Frau Hoffmann verschwunden?«

»Sagte ich doch bereits, seit vorgestern Nacht.«

»Mit dem Geländewagen?«, wollte Röder wissen.

Die Frau zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sie kam aus dem Haus heraus und verstaute etwas in dem Wagen.«

»Mehr haben Sie nicht gesehen?«, fragte Röder.

»Nein! Ich sagte Ihnen doch, ich spioniere meine Nachbarn nicht aus. Außerdem war unser Billy krank.« Sie tätschelte den Kopf des Mischlings. »Billy hat manchmal so furchtbare Blähungen«, setzte sie erklärend hinzu.

Röder war klar, dass er von der Frau nicht mehr erfahren würde, er verabschiedete sich und ging zu seinem Auto zurück.

»Sie, Sie, Herr Inspektor!«, rief ihm die Frau hinterher. »Sind das Einschüsse in Ihrem Fahrzeug?«

Röder wiegelte ab. »Nein, die Löcher habe ich reingebohrt. Die Klimaanlage ist defekt, und es soll einen heißen Sommer geben.«

Die Frau mit dem Besen schaute ihm noch lange nach, auch noch, als er längst um die Kurve verschwunden war.

Röder schaffte es gerade noch zur Verhandlung, er hatte aber keine Zeit mehr gehabt, auch nur einen Blick in die Akte zu werfen. Dementsprechend verhedderte er sich in seiner Argumentation, aber die Tatsache, dass sich der Verteidiger noch dümmer anstellte, rettete den Prozess aus der Sicht der Staatsanwaltschaft, und der Richter verknackte den Angeklagten kopfschüttelnd zu zweieinhalb Jahren ohne Bewährung. Nachmittags saß Röder in seinem Büro und konnte keinen klaren Gedanken fassen, arbeitete sich durch Akten, die er unbedingt erledigen musste.

Seine Anrufe bei Hellinger blieben erfolglos. Er probierte es auf dem Mobiltelefon und den Festnetzanschlüssen, dem privaten und dem geschäftlichen. Er schrieb zwei E-Mails an die ihm bekannten Adressen und hinterließ die dritte Nachricht auf den diversen Mailboxen. Es kam keine Reaktion. Hellinger blieb verschwunden. Röder lehnte sich zurück und musste plötzlich an die Fahrt nach München denken. Plötzlich schmiss er alles hin, fuhr hektisch den Computer runter, vergaß diesmal aber nicht, die Schränke abzuschließen. Er stürzte zur Tür hinaus und lief Miltenberger genau in die Arme.

»Was hast du es denn so eilig? Wo willst du jetzt schon wieder hin?«

»Dringende Familienangelegenheit«, log Röder und suchte das Weite.

»Bleib hier, ich muss mit dir reden.«

»Tut mir leid, Gert. Ein andermal.«

Miltenberger schrie ihm noch hinterher, aber Röder konnte ihn nicht verstehen. Er hatte nur noch eines im Kopf. Hellinger hatte sein altes Handy immer im TT liegen, weil er dort noch eine passende Freisprechanlage hatte. Der Akku des alten Teils war defekt, sodass er es nicht mehr aus dem Auto entfernte, da es nur noch in der Ladeschale des Autos zu gebrauchen war. In diesem Handy, das wusste er, war die Nummer von Maria gespeichert. Er glaubte, sie sogar gesehen zu haben, als er von dem alten Knochen Manu angerufen und durch die Kontakte geblättert hatte.

Röder hörte im Radio die Staumeldung auf der A6 zwischen Frankenthaler Kreuz und Grünstadt und wich auf die Landstraße aus. Die Apfel- und Kirschbäume standen mittlerweile in voller Blüte, die Weinreben trieben kräftig aus. Röder genoss den Naturrausch in Weiß, der die Straßen und Hügel säumte. Er fuhr den Weg über Gerolsheim und Freinsheim, als sein Handy klingelte. Es war Anastasia.

»Ben, hör mal zu. Der Anruf kam aus einer Funkzelle in Kallstadt.«

»Kallstadt?« Röder war mehr als nur überrascht.

»Ja, Kallstadt.«

»Kann man sagen, wo in Kallstadt?«

»Nicht sehr genau, aber Hellingers Weingut liegt dort.«

Röder stutzte, aber sofort wurde ihm klar, was er mit dieser Information anfangen musste. Er beendete das Telefonat mit dem Versprechen, sich bald wieder zu melden.

Auf den Zufahrtsstraßen nach Kallstadt standen schon die Absperrungen für das Weinfest, aber Röder scherte sich nicht darum und bog in die Neugasse, um sich Laufwege zu sparen. Hier in der Neugasse erblickte 1844 H. J. Heinz, der mit dem Ketchup, das Licht der Welt. Mittlerweile überschwemmten seine berühmt-berüchtigten Soßen die ganze Welt. Röder wunderte sich, warum diesem Mann noch kein Denkmal gesetzt worden war. Schließlich hatte er die Esskultur auf der ganzen Welt revolutioniert, auch wenn in der Pfalz eher selten Ketchup über den Saumagen gekippt wurde.

Mariusz war wieder am Werke. Aber immer noch fehlte ihm der Schlüssel zum Weinlager, und er konnte nicht viel tun. Er musste warten, bis sein Auftraggeber auftauchte. Röder sprach ihn ohne Umschweife an.

»Woher kennst du Piotr?«

Mariusz zuckte zusammen. »Wen?«

»Piotr Woyczynski. Du telefonierst mit seinem Handy.«

»Er ist mein Cousin«, sagte Mariusz seufzend. »Und er ist unschuldig.«

»Ich habe sein Wiederaufnahmeverfahren auf meinem Schreibtisch liegen, wusstest du das?« Mariusz nickte.

»Warum hast du angerufen und einen anonymen Tipp ohne konkrete Hinweise gegeben? Du musst doch wissen, dass so etwas nur in der Schublade landet.«

»Ich wollte mich noch mal melden, um Beweise zu liefern, aber dann ist der Hoffmann beim Marathon umgekippt, und ich beschloss, den Mund zu halten. Ich hatte Angst, es würde mir genauso gehen wie meinem Cousin.«

»Dein Vertrauen in die deutsche Justiz ehrt mich«, sagte Röder spöttisch.

»Piotr ist unschuldig und sitzt seit fast fünf Jahren hinter Gittern. So viel zur deutschen Justiz, Herr Staatsanwalt.«

»Woher willst du wissen, dass er unschuldig ist? Er wurde von einem unabhängigen Gericht verurteilt.«

»In einem Indizienprozess. Er hat nie gestanden.«

»Deshalb ist das Urteil auch ziemlich hart ausgefallen.«

Mariusz schnaubte, dann fuhr er fort. »Barbara ist eine junge Nichte von Piotr. Sie ist ziemlich clever, hat in Krakau in einer Bibliothek gearbeitet und hier kurzzeitig als Putzfrau.« Er machte eine Pause und blickte Röder erwartungsvoll an.

»Was interessiert mich das?«

»Sie ist zurück in Polen. Sie hat nur sechs Wochen geputzt. Im Museum von Speyer.«

»Wie bitte?«

»Ja, da die Polizei uns nicht helfen kann, hat meine Familie die Sache selbst in die Hand genommen. Barbara ist ins Archiv gegangen und hat die Akte mit den Satellitenbildern kopiert, die Hoffmann vor über fünf Jahren bearbeitet hat. Außerdem hat sie in die Personalakte von Hoffmann reingeguckt und festgestellt, dass er nicht so freiwillig gegangen ist, wie man meint. Jedenfalls hat Barbara die Akte einem Archäologieprofessor in Krakau zur Prüfung gegeben, und der behauptet steif und fest, dass die Grabanlage, so wie sie sich aus der Luft präsentiert, ganz und gar nicht unbedeutend gewesen sein kann. Er empfiehlt, dass wir dieser Sache nachgehen sollten. Wir wollten die Sache einem guten Anwalt übergeben, haben aber bis jetzt noch nichts unternommen, weil wir fürchten, unter Verdacht zu geraten, weil Hoffmann ermordet wurde.«

»Was meint ihr, hat Hoffmann mit der Sache zu tun?«

»Ist doch klar. Hoffmann unterschlägt seit Jahren wertvolle Funde. Bei Denecke hat er einen Jahrhundertfund gemacht, für den er sogar töten würde. Dass Piotr Streit mit seinem Arbeitgeber hatte, machte ihn zum idealen Sündenbock.«

»Weißt du, was Denecke gefunden hat?«

Mariusz zuckte mit den Schultern. »Die Polizei hat in seinem Keller wohl nichts von großem Belang entdeckt, was sie dem Fund in Battenberg zuordnen kann.«

Röder hatte den Eindruck, dass Mariusz viel über den Fall wusste und offensichtlich die Wahrheit sprach. Er besann sich auf den eigentlichen Zweck seines Besuchs in Kallstadt. Zum Glück war die Garage nicht verschlossen. Der Audi TT war es wohl. Röder blinzelte durch das Fenster, das alte Handy war tatsächlich an seinem Platz. Röder erwog, die Scheibe einzuschlagen, egal, was sein Freund sagen würde, wenn er sich über den Schaden an seinem Lieblingsauto maßlos ärgern würde. Lieber eine kaputte Scheibe als elf Einschusslöcher im Auto. Röder sah sich in der Garage um und fand ein altes Wasserrohr mit passablem Durchmesser, etwa sechzig Zentimeter lang.

»Was willst du machen?« Mariusz schaute interessiert zu.

»Was wohl, das siehst du doch! Ich brauche das Handy. Ich schlage die Scheibe ein.«

»Lass das lieber, du tust dir noch weh. Ihr Deutschen seid vollkommen ungeschickt. Immer nur Gewalt. Außerdem wirst du dich wundern. Es ist nämlich nicht so einfach, eine Scheibe einzuschlagen. Ich hab was Besseres.« Mit diesen Worten verschwand Mariusz. Er kam nach kurzer Zeit wieder und hatte einen verstaubten Tennisball in der Hand. Dann kramte er sein Taschenmesser hervor und begann, ein Loch in den Tennisball zu schneiden. Er rutschte ab und fluchte fürchterlich in seiner Muttersprache, als er das Blut vom Finger lutschte. Röder half, die Wunde zu verarzten, und verband den Finger mit einem Stück Papiertischdecke und Klebeband, das Mariusz zum Aufbau verwendet hatte. Etwas vorsichtiger schnitzte er weiter und passte das Loch im Tennisball dem Türschloss am Audi an. Als er mit seinem Werk zufrieden war, setzte er den Ball am Schloss auf und hieb mit der rechten, unverletzten Faust einmal kräftig auf den Ball. Das ging so schnell, dass Röder gar nicht registrierte, dass die Tür längst offen war.

»Notfallentriegelung«, sagte der geschickte Pole grinsend. »Gut, dass du nur das Handy brauchst und nicht das ganze Auto. Kurzschließen ist nämlich nicht mehr. Aufmachen ist das eine, Wegfahren das andere.«

Röder fingerte das Handy aus der Ladeschale und versuchte ohne Erfolg, das Gerät einzuschalten. Der Akku war nach Zigtausenden Ladezyklen nur noch E-Schrott. Es war zum Verzweifeln. Er betrachtete das altmodische Telefon genau. Es war vom selben Hersteller wie sein altes Handy, das Manu benutzte, wenn sie nicht vergaß, es mitzunehmen oder zu laden. Röder bedankte sich bei Mariusz und ging eiligen Schrittes zu seinem Auto. Mariusz kam hinterher. »Ein gutes Auto, das du da fährst. Willst du es verkaufen?«

Röder fühlte sich veräppelt. »Nein, das ist nicht zu verkaufen. Die Lüftungslöcher machen das Auto erst zum Sammlerstück.«

»Du musst nicht sauer sein. Ich meine es ernst. Ich könnte dir das Auto abkaufen oder es aber auch reparieren lassen. In Polen, versteht sich«, setzte er hinzu.

»Vergiss es, es ist zu teuer. Ich muss mir ein neues kaufen.«

»Neues kaufen?«, fragte Mariusz ungläubig. »Das Auto ist doch noch gut. Weißt du was, ich nehme es nächste Woche nach Polen mit. Ich bleibe dort eine Woche, bevor ich zurückkomme. Piotrs Schwester feiert Hochzeit. Ich bringe das Auto in eine Werkstatt bei mir zu Hause. Ich kenne den Besitzer gut, er hat in Deutschland gelernt. Die Reparatur kostet fünf- oder sechshundert Euro. Na ja, vielleicht musst du noch fünfzig Euro für den Lack zahlen, wenn er die ganze Seite spritzen muss.«

»Fünf- oder sechshundert Euro? Meine Werkstatt sagt, dass es fünftausend kostet.«

»Polen ist nicht Deutschland. Die Leute sind ärmer, aber gute Handwerker sind fast alle.« Mariusz lächelte.

Röder fand den Polen sympathisch, und das nicht nur, weil er ihm ein gutes Angebot machte.

»Ach so, du musst mir aber den Sprit zahlen, dann habe ich auch noch was davon, weil ich dann mein Auto hierlassen kann und nicht teuer tanken muss. Wir können tauschen, du fährst so lange meins.« Mariusz deutete auf den alten Audi 100 mit polnischem Kennzeichen, der auf der Straße parkte. Das Auto war nicht viel älter als sein eigenes.

»Ich überleg’s mir. Klingt jedenfalls gut. Zuerst müssen wir aber deinen Chef und meinen Freund suchen.« Winkend verabschiedete sich Röder.

Als Röder zu Hause angekommen war, erschreckte er Manu, als er plötzlich hinter ihr stand. Es war schon bald halb sechs, und sie wirbelte mit dem Staubsauger herum. Auf der Wohnzimmercouch hatte sich ihre jüngste Tochter ausgebreitet und zog sich lautstark »Sponge Bob«, ihre Lieblingssendung, rein.

»Wo hast du denn dein Ladegerät fürs Handy?«, fragte er ohne Begrüßung.

»Wie wäre es denn mit einem kleinen ›Hallo, Schatz‹ oder vielleicht sogar einem Begrüßungskuss?«, konterte sie schnippisch.

»Entschuldigung«, brummelte er und gab ihr einen halbherzigen Kuss auf die Backe. »Wo ist es nun? Es ist wichtig.«

»Ich könnte dir den Staubsauger um die Ohren schlagen, dass es nur so staubt. Es liegt in der Schublade, wo es immer liegt.« Sie schaltete das Gerät wieder ein.

»Wo ist denn Marie-Claire?«, brüllte er durch den Lärm.

»Auf dem Weinfest in Kallstadt. Du hast ihnen doch die Kohle selbst gegeben«, brüllte sie zurück. »Deine zweitjüngste Tochter ist übrigens auch dort.«

»Felicitas? Die ist doch noch nicht mal fünfzehn!«

»Du hast ihr doch auch Geld gegeben.«

»Ja, fürs Karussell und für Zuckerwatte am Nachmittag. Es ist schon halb sieben!«

Manu reagierte nur mit Kopfschütteln und saugte weiter. Röder kramte in der ominösen Schublade in der Küche und stöpselte das Handy ein. Der Adapter passte. Die PIN-Nummer, das Ding verlangte die PIN-Nummer! Röder versuchte, sich daran zu erinnern. Auf der Fahrt nach München hatte er sie auf Anweisung von Hellinger eingetippt. 1 – 8–0 – 8? Fehlanzeige. 1 – 6–0 – 8? Ebenfalls daneben. Nun hatte er nur noch einen Versuch, bis sich das Ding ganz abschalten und nach der PUK-Nummer fragen würde, die er auf gar keinen Fall rausfinden würde.

»Wann hat Katrin Geburtstag?«, brüllte Röder in Richtung Staubsaugergeräusch. »Manu? Maaanu!« Er zog den Stecker und wiederholte seine Frage.

»Achtzehnter Juli, und jetzt lass mich weiterarbeiten. Du stehst im Weg.«

Röder tippte die Ziffern ein, korrigierte sich in der Hektik noch einmal und atmete auf, als das Herstellerlogo erschien. Sofort durchsuchte er den Speicher nach Marias Nummer und fand sie tatsächlich. Aufgeregt fingerte er nach seinem eigenen Handy und wählte eine Nummer aus dem Speicher. Der Anruf wurde nicht entgegengenommen, stattdessen meldete sich die Sprachbox. Röder hinterließ eine Nachricht für Raphael, der wahrscheinlich alle Hände voll zu tun hatte. Er wunderte sich über das komische Format von Marias Nummer und notierte sie auf dem Rand eines herumliegenden Prospekts mit »saubilligen« Elektroartikeln. Er riss den Fetzen ab und rief wieder Richtung Sauger: »Ich muss noch mal weg. Wo wollten Marie-Claire und Raphael hin?«

»Nach Kallstadt, das weißt du doch selbst. Feli muss um halb zehn daheim sein und Marie-Claire um elf. Sag ihnen das, wenn du sie siehst.«

»Woher weißt du denn, dass ich nach Kallstadt will?«

Sie schaltete den Sauger aus. »Ach Ben, wie viele Jahre bin ich jetzt mit dir verheiratet?«

»Schrecklich viele, und es können noch unendlich mal mehr werden.« Röder nahm seine Frau in den Arm, drückte sie zärtlich und gab ihr einen Kuss. »Sollen wir zusammen nach Kallstadt aufs Weinfest gehen?« Sie erwiderte seine Zärtlichkeiten.

»Ich hätte schon Lust, aber wenn du auf dem Sherlock-Trip bist, dann ist es für mich kein Vergnügen. Ich bleibe hier, arbeite noch eine halbe Stunde und mach dann Feierabend.«

»Du könntest mich als Dr. Watson begleiten.«

»Nein danke. Gerade der muss seinen Freund immer mit seiner Passion teilen und bekommt dafür auch noch einen drauf, wenn er die falschen Schlüsse gezogen hat. Geh du alleine, klär deinen Fall auf und hab ein Auge auf die Kinder.« Röder gab seiner Frau noch einen weiteren Kuss und machte sich auf den Weg.

Er saß kaum im Auto, als ihm einfiel, dass er Anastasia auf dem Laufenden halten wollte. Mit dem zwischen Backe und Schulter eingeklemmten Handy riskierte er wieder mal ein Bußgeld. Schließlich siegte die Vernunft, und er fuhr am Ortsausgang, beim Alexanderhof, auf den Parkplatz für Wohnmobile, der schon fast vollständig besetzt war. Anastasia meldete sich sofort. Sie wollte ihm Neuigkeiten mitteilen, aber am Telefon nicht darüber sprechen. »Können wir uns irgendwo treffen? Ich will das nicht am Telefon besprechen.«

»Wirst du abgehört?«

»Man kann nie wissen. Heutzutage ist alles möglich.«

Röder machte sich keine Illusionen über das Fernmeldegeheimnis, auch wenn es als hohes Gut in Deutschland galt. Die Technik war es, die mittlerweile leicht zu kompromittieren war. Außerdem eine Heerschar von überforderten Untersuchungsrichtern, die stapelweise Anordnungen unterzeichneten, die sie gar nicht alle im Einzelfall prüfen konnten. Gerade Polizeibeamte entwickelten in ihrer Freizeit eine regelrechte Paranoia, die nicht immer ganz unbegründet war.

»Ich bin auf dem Weg nach Kallstadt, zum Fest der hundert Weine. Wollten wir nicht sowieso einen Schoppen Schorle zusammen trinken? In Speyer hatten wir nur Bier, das zählt nicht. Wir müssen ja nicht bis zum Wurstmarkt warten.« Sie nahm den Vorschlag an.




ZEHN

Es wurde bereits etwas kühler, als Röder den Berg nach Leistadt hochfuhr. Dort stand die Sonnenskulptur, die er vor wenigen Wochen im Laufschritt passiert hatte. Von hier oben konnte man an den vielen parkenden Autos unten im Tal erkennen, dass das Fest in vollem Gang war. Das Weinfest in Kallstadt war eines der beliebtesten in der Gegend und immer gut besucht. In diesem Jahr spielte auch das Wetter mit, und die Winzer freuten sich schon auf einen neuen Rekordumsatz. Er nahm im Kreisel die Erste rechts und fuhr den Berg hinunter. Tatsächlich fand er noch einen Parkplatz in den Weinbergen, nahe der Straußwirtschaft Bühler, wo er mit seiner Familie am Mittwoch zum Abendessen gewesen war. Röder stand schon mitten im Geschehen.

Der Festplatz war fest in der Hand der Jugendlichen. Nachdem die Alcopops erheblich teurer geworden waren, griffen die Jugendlichen wieder zum Altbewährten. Röder konnte viele sehen, aus deren Rucksäcken die Flaschenhälse der Weinflaschen ragten, die den größten Teil des mitgebrachten Proviants ausmachten. Viele der Gesichter waren eindeutig zu jung, um dem Mindestalter von sechzehn zu entsprechen. Von Gemütlichkeit war hier nichts zu spüren, wenigstens war die Meute noch nicht volltrunken und überwiegend gut gelaunt. Das konnte sich bis zum Ende des Tages ändern. Urig ging es hingegen in den alten Winzerhöfen zu, deren Ausschank zum Teil von den örtlichen Vereinen organisiert wurde. Hier fand man noch ein ruhiges Plätzchen und konnte sich die angebotenen Pfälzer Spezialitäten schmecken lassen. Einige Höfe feierten am ersten Tag ein Schlachtfest, und es gab Blutsupp, Kesselfleisch, Bratwürste und die obligatorische frische Leber- und Blutwurst. Röder hätte sich eine solche Cholesterinbombe gern einverleibt, aber er hatte andere Aufgaben zu erfüllen. Anastasia würde frühestens in einer halben Stunde auftauchen. Da blieb ihm noch genug Zeit, um zu Hellingers Weingut zu laufen und nachzusehen, ob sich etwas regte.

Er fand das Weingut unverändert. Vielleicht war Hellinger zu Katrin ins Schwäbische gefahren, um seine Ehe wieder ins Reine zu bringen. Röders Ad-hoc-Recherche scheiterte daran, dass er weder den Mädchennamen noch den Herkunftsort von Katrin kannte, den er der Telefonauskunft als Anhalt hätte geben können. Gedankenverloren ging Röder zur Festhalle zurück, den Ausschank des Männergesangsvereins links liegen lassend, der offensiv mit Schorle und Schlachtplatte lockte. Im Weingut nebenan spielten gerade »Die Idole« auf und coverten die Achtziger, was das Zeug hielt.

»Röder!« Scheller, Hellingers Nachbar, legte seine große Pranke auf seine Schulter. »Haben Sie Hellinger gefunden?«

Er war in Begleitung von Frau Weidmann, die Röder im vergangenen Jahr im Rahmen der Ermittlungen zum Tod ihres Mannes kennengelernt hatte. Sie nickte zum Gruß, und Scheller, der nicht immer der beste Freund von Hellinger gewesen war, fuhr fort.

»Ich mache mir echt Sorgen um ihn, ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass er vor dem Weinfest freiwillig verschwindet. Soweit ich weiß, hat er keine Schulden mehr, aber hier entgeht ihm ein hübsches Sümmchen.«

»Ist er vielleicht zu seiner Frau ins Schwäbische gefahren?«

»Zu Katrin? Das glaube ich nicht. Die beiden hatten einen riesigen Zank, und sie fuhr mit dem Pimpf zu ihren Eltern. Sie will sich scheiden lassen«, fügte er leise hinzu.

»Vielleicht will er seine Ehe retten und lässt deshalb das Weinfest sausen. Wissen Sie, wie ich Katrin erreichen kann?«

»Hm, das glaube ich nicht, aber ich habe tatsächlich ihre Nummer auf meinem Handy. Sie gab sie mir, bevor sie fortfuhr. Für alle Fälle. Warten Sie, ich schicke sie Ihnen per Bluetooth.«

»Was ist das denn?«

»Bluetooth, das hat Ihr Handy auch. Damit kann man Daten von einem Handy auf andere übertragen. Sie müssen’s nur aktivieren. So, jetzt müsste es gehen.« Eine blaue Leuchtdiode an Schellers Handy sendete außerirdische Signale.

»Empfänger antwortet nicht. Haben Sie Ihres nicht eingeschaltet? Geben Sie mal her.« Scheller tippte auf Röders Handy rum. »Empfänger antwortet nicht. Das ist ja komisch.« Er hatte in jeder Hand ein Handy und versuchte, eine Telefonnummer von einem Handteller zum anderen zu funken.

»Männer und ihre Spielzeuge«, mischte sich Frau Weidmann ein. »Wie wäre es, wenn du Herrn Röder die Telefonnummer vorsagst, und er tippt sie ein und wählt?«

In diesem Augenblick gesellte sich Anastasia zu ihnen und gab Röder einen freundschaftlichen Kuss auf die Backe. Scheller vergaß für einen Augenblick die Handys und blickte verzückt in die Richtung der jungen Frau. »Mann, ist Ihre Tochter aber groß geworden!«, stieß er geistesgegenwärtig hervor, um die Situation zu entschärfen, und tappte damit in den nächsten Fettnapf.

»Oh, ich bin nicht Bens Tochter. Mein Name ist Anastasia Kaufmann. Ich bin gewissermaßen eine Kollegin.«

Scheller entglitt sein Handy. Aber es fiel zum Glück weich, da es in der gestutzten Buchsbaumhecke landete, die den Festplatz einsäumte. »Ach so, Kollegin, gewissermaßen«, stammelte er. Er gab Röder das Handy zurück, nannte ihm die Nummer und verabschiedete sich schnell.

Röder hatte Katrin gleich am Apparat. Nein, sie wisse auch nicht, wo er sich herumtreibe, das sei ihr eigentlich auch piepegal.

»Er wollte sich mit dir aussprechen. Ihm ist es nicht piepegal, er leidet ganz schön.«

»Dann sag ihm einen schönen Gruß, wenn er wieder auftaucht, nun weiß er, wie das ist. Er kann von mir aus hingehen, wo der Pfeffer wächst.«

»Vielleicht ist er verunglückt, als er auf dem Weg zu dir war«, gab Röder zu denken. Anastasia tippte ihn an und schüttelte den Kopf. Sie schien schon mehr zu wissen. Jedenfalls wurde Katrin nachdenklich. Helfen konnte sie ihnen trotzdem nicht.

»Woher weißt du, dass er keinen Unfall hatte?«, fragte Röder, nachdem er aufgelegt hatte.

»Man sucht nach ihm. Maria ist auch wie vom Erdboden verschwunden. Steiner hat eine Fahndung ausgelöst.«

»Vielleicht ist es das Beste so«, sagte Röder. »Ich habe jetzt wirklich Durst. Ich lade dich zu einer Schorle ein.«

Das Weinfest lief auf Hochtouren. Eine Polizeistreife fragte ein paar Kinder nach dem Ausweis und konfiszierte die Weinflaschen, die schon fast geleert waren. Jedenfalls gingen die Ordnungshüter, unterstützt von engagierten Eltern, in den letzten Jahren konsequent gegen den Alkoholmissbrauch von Kindern und Jugendlichen vor.

Röder und Anastasia landeten schließlich im Weingut Schuster, etwas oberhalb vom Kallstadter Hof, der bekannt für gutes Essen war. Röder hatte die beiden Schorle in der Hand, die er durch die Menge zu Anastasia balancierte, die in einer schönen Ecke des Hofes zwei Plätze an einem Klapptisch freihielt. Er zückte sein Handy und entschuldigte sich kurz, er musste sich um seine Kinder kümmern. Auf der Straße tippte er nacheinander die Nummern von Raphaels, Marie-Claires und Felicitas’ Handy ein, bekam jedoch niemanden an die Strippe. Sorgenfalten standen auf seiner Stirn, als er an den Tisch zurückkehrte.

»Was ist los?«, fragte sie ihn.

»Meine Töchter sind hier auf dem Fest, und keine geht ans Telefon. Ich mache mir so langsam Sorgen.«

»Wie alt sind sie denn?«

»Sechzehn und vierzehn. Ich habe noch eine kleine Tochter zu Hause, die in wenigen Wochen acht wird.«

»Da bist du ja der Hahn im Korb«, sagte sie lachend.

Er prostete ihr zu. »Mariusz hat das Handy von Woyczynski. Er ist sein Cousin.« Anastasia pfiff durch die Zähne und bat Röder, zu berichten.

»Warum übergibst du die Sache nicht an Steiner?«

»Der nimmt die Spur nicht ernst. Der glaubt nicht an einen Zusammenhang zwischen dem alten Mord und dem Hehler von wertvollen Kulturgütern.«

»Ich komme vor Montag nicht mehr in die Dienststelle, ich bin noch beurlaubt, dann werde ich das mit meinem Chef besprechen. Ich habe übrigens auch Neuigkeiten.« Sie schluckte. »Möglicherweise spielte Udo ein doppeltes Spiel. Er soll Demlmaier mit Informationen aus den Ermittlungen gegen ihn versorgt haben. Er war wahrscheinlich die undichte Stelle.«

»Dann wusste Demlmaier über dich Bescheid?«

Sie zuckte resigniert die Schultern. »Das ist anzunehmen.«

»Fassen wir mal zusammen: Hoffmann will Demlmaier etwas Wertvolles verkaufen. Demlmaier würde gerne, bekommt aber von einem korrupten Polizisten gesteckt, dass gegen ihn ermittelt wird und eine Undercoveragentin bei ihm arbeitet. Hoffmann fällt beim Marathon tot um, Demlmaier wird in München erschossen, nachdem ein Mordanschlag auf einen Winzer verübt worden ist. Ein paar durchgeknallte Südamerikaner versuchen einen waghalsigen Raubüberfall am helllichten Tag, und der Maulwurf wird erschossen in einer Wohnung in Ludwigshafen gefunden. Das alles ergibt wenig Sinn. Ich sehe keine Zusammenhänge.«

»Es könnte wohl einen Zusammenhang geben. Ein toter Winzer vor fünf Jahren, ein Grab, von einem zwielichtigen Kurator als unwichtig eingestuft. Was wäre, wenn Hoffmann damals etwas Wertvolles entdeckt und es vor ein paar Wochen an Demlmaier weitergegeben hat, der es verkaufen soll? Hoffmann hat das wertvolle Stück die ganze Zeit in seinem Keller gehabt, aber jetzt braucht er Geld. Er will den Deal zusammen mit Demlmaier machen, mit dem Hoffmann schon in der Vergangenheit zusammengearbeitet hat. Demlmaier merkt, dass ich ihm auf den Fersen bin. Er bekommt kalte Füße und kann das Stück nicht verkaufen.«

»Dann hätte Hoffmann mit Demlmaier ein Problem gehabt, was vielleicht noch keinen Mord rechtfertigt, aber schon ein wenig nach Motiv riecht. Dummerweise ist Hoffmann aber vor Demlmaier ermordet worden.«

»Die verrückten Südamerikaner waren’s. Hoffmann hatte sich ihrer als Helfer bedient.«

»Jetzt argumentierst du wie Steiner.«

»Mit einem Unterschied. Was wäre, wenn Hoffmann vor fünf Jahren den Winzer mit Hilfe des Polen kaltgemacht hat?«

»Woyczynski hätte doch ausgesagt, wenn er einen Auftraggeber gehabt hätte.«

»Vielleicht Geld. Vielleicht hat Hoffmann sich das Schweigen erkauft.«

»Und Woyczynski geht für Geld freiwillig fünfzehn Jahre in den Knast?«

Auf Röders Handy ertönte Magnum. Raphael war am anderen Ende. Röder sprach kurz mit ihm. Raphael würde mit Marie-Claire in den Winzerhof kommen. Nein, wo Felicitas sei, wisse er nicht. Er hatte sie zuletzt mit ihrer Clique gesehen, sein kleiner Bruder war auch dabei. Nicht gerade beruhigt drückte Röder auf die rote Taste.

»Gell«, sagte die ältere Frau neben ihm, »die Kinner fange immer frieher an zu saufe. Moi Enkel, vierzehne is er worre, hann’se letschtes Johr no’em Stadtmauerfeschd ins Kronkehaus bringe misse, so hat der g’soffe.«

»Ach Erna, du iberdreibschd. Der is auf’n Kopp g’falle, des kann a nichtern passiere. Mir henn frieher a immer ebbes uff de Kerb gedrungke«, milderte ihr Mann ab.

Röder musste an seine ersten Erfahrungen mit Alkohol denken. Nein, ein Waisenknabe war er auch nicht gewesen, auch weil er schon immer einen Winzer zum Freund hatte. Wo steckte Hellinger nur? Die beiden Alten waren sympathisch, echte Vorderpfälzer Originale. Röder prostete ihnen zu, aber er hatte keinen Nerv, mit den beiden zu plaudern. Auf einem Pfälzer Weinfest unterhielt man sich sonst immer mit irgendwelchen Zufallsbekanntschaften.

Marie-Claire und Raphael tauchten wenig später auf. Sie staunten nicht schlecht, als sie Röder in Begleitung einer so jungen Frau sahen. Marie-Claire war offensichtlich schockiert. Sie brauchte eine Weile, um zu verstehen, dass hier nicht ihre neue Stiefmutter saß. Raphael hingegen war reichlich angetan von Anastasia.

»Woher kenne ich Sie nur?«, fragte er mehr als einmal.

Röder zeigte ihm die Telefonnummer, die er von Hellingers Handy hatte.

»Das ist eine brasilianische Nummer. Das ist die Vorwahl von einem großen Mobilfunkanbieter in meiner Heimat. Kein Wunder, dass ich diese Nummer im Internet nicht gefunden habe. Wir haben nur die deutschen Datenbanken durchsucht.« Er zog ein modernes Handy aus der Tasche und fing an zu tippen.

»Was machst du da?«, fragte Röder.

»Habe ich dir doch gesagt. Ich schicke Maria einen Trojaner. Vielleicht kriegen wir Hinweise auf den dritten Mann. Das wollten wir doch, oder?«

Anastasia schaltete sich ein. »Moment mal, was wollen Sie tun?«

Raphael erklärte es ihr, sie schüttelte den Kopf. »Es wäre doch einfacher, sie anzurufen und sie um Mithilfe zu bitten.«

»Sie ist doch verschwunden.«

»Wir hatten doch die ganze Zeit die Nummer nicht. Vielleicht meldet sie sich.«

Raphael schaute ratlos in die Runde. »Schade, ich hätte das gerne mal für eine ernste Sache ausprobiert.«

Röder mischte sich ein. »So wie ich dich verstanden habe, bemerkt sie den Trojaner gar nicht.«

»Nicht, wenn sie nicht gerade auf ihr Handy guckt. Ich schicke ein Datenpaket, das einen System-Update vorgaukelt, das geht im Verborgenen.«

»Ich finde, wir sollten es riskieren, wenn ihr Handy überhaupt reagiert. Wir wissen nicht, was mit ihr ist. Vielleicht ist sie von dem dritten Mann gekidnappt worden. Wenn er das Telefonat bemerkt, dann kommt sie vielleicht in Schwierigkeiten.«

Niemand nickte, aber alle konnten Röders Bedenken nachvollziehen. Auch Erna hatte mitgehört, ihr Mann putzte gerade sein Hörgerät. Er war grantig, dass er so wenig verstand.

»Der junge Monn weeß bestimmt, was er macht. Gebbe Sie der Juchend a emol e Schongs.«

Röder stand auf, verabschiedete sich und winkte den Alten zu. »Wir müssen irgendwohin, wo wir ungestört sind«, sagte er und schob sie alle auf die Straße.

Sein Handy klingelte, Manu war dran. Felicitas war noch nicht aufgetaucht und seit einer Dreiviertelstunde überfällig. Sie meldete sich auch auf ihrem Handy nicht. Röder beruhigte Manu, teilte ihr mit, dass Marie-Claire und Raphael bei ihm seien und sie zusammen Felicitas suchen würden.

»Wir gehen zu Achim, schlagen dort unser Lager auf. Da haben wir unsere Ruhe und bekommen mit, wenn Hellinger auftaucht.«

Alle vier waren einverstanden und marschierten los. Nach wenigen Minuten erreichten sie das Weingut und gingen um das Haus herum. An der Rückseite stiegen sie die steinerne Treppe in die Weinberge hoch. Da das Gartentor verschlossen war, balancierten sie auf der fünf Meter hohen Mauer entlang, bis sie an die Hauswand kamen und an den alten Steinen, die aus der Wand herausragten, Halt fanden und den hohen schmiedeeisernen Zaun übersteigen konnten. Hier waren Röder und Hellinger schon als kleine Buben eingestiegen, wenn es gute Gründe gab, das Kommen und Gehen zu verschleiern. Sie gingen über die Terrasse in den Hof, der dank des fleißigen Polen für das Weinfest vorbereitet war.

»Ihr beide bleibt hier«, Röder zeigte auf das Paar, »und richtet den Trojaner ein. Anastasia hilft mir, Feli zu finden.«

»Ich weiß doch gar nicht, wie deine Tochter aussieht.«

»Da ist was dran. Marie, du musst mit. Anastasia bleibt bei Raphael.«

Diesmal nahmen sie nicht den Weg über die Weinberge. Von innen ließ sich das Hoftor leicht öffnen, wenn man den altmodischen Bodenriegel anhob und an beiden Flügeln zog. Röder stand mit seiner Tochter mitten im Getümmel. Junge und alte Leute drängten sich in weinseliger Laune durch die Gassen. Nirgendwo gab es Anzeichen von Streit, es herrschte eine friedliche, ausgelassene Stimmung. Einzig die Polizei und ein paar engagierte Eltern zogen hie und da mal Minderjährige aus dem Verkehr. Röder erinnerte sich an einen Vergewaltigungsfall vor mehreren Jahren weiter unten in der Südpfalz, als ein betrunkenes Mädchen Opfer von ebenfalls betrunkenen Jugendlichen wurde. Er beschleunigte seinen Schritt.

Marie-Claire zog ihn am Ärmel. »Ich habe eine Idee, wo sie sein könnte.«

Sie übernahm die Führung. Am Festplatz angekommen, sahen sie den Tumult schon. Oben, in der Grünanlage neben dem Festplatz, standen Jugendliche im Kreis und johlten. Röder begann zu rennen, und dann sah er die Kämpfer. Ein Junge mit nacktem Oberkörper machte eine Art Kopfstand und schlug dabei mit den Beinen um sich. Sein Gegner wich aus, drehte sich blitzschnell um und holte zu einem kräftigen Karatetritt aus. Röder sauste das Herz in die Hose. Der Gegner war Felicitas! Rasante südamerikanische Musik dröhnte aus einem Gettoblaster, der auf einer Bank stand. Das Publikum grölte und klatschte, als Felicitas einen Treffer im Rücken bekam. Sofort war der Junge über ihr. Röder packte ihn von hinten und zog ihn von seiner Tochter weg.

»Heh, was soll das?«, rief das Fliegengewicht.

»Lass meine Tochter in Ruhe, du kleines Sackgesicht!«, brüllte Röder und nahm den Jungen in den Polizeigriff.

»Papa, lass Diego los.« Felicitas merkte erst jetzt, was passiert war, und auch Marie-Claire versuchte, ihren Vater zu beruhigen. »Diego ist mir nur zu nahe gekommen. Normalerweise vermeiden wir den Kontakt beim Capoeira.«

»Copa-was?« Röder ließ den Jungen los.

»Capoeira ist eine brasilianische Kampfsportart. Halb Tanz, halb Kampfsport, jedenfalls ist es absolut geil. Diego hat mir das gezeigt. Ich kann schon eine ganze Menge, sagt er.«

»Diego ist Raphaels kleiner Bruder.« Marie-Claire hatte beschwichtigend die Hand auf die Schulter ihres Vaters gelegt, der vor Aufregung schnaufte.

Genau in diesem Moment sah er, wie sich eine Gestalt aus der hinteren Reihe der Zuschauer löste und den Weg quer über den Festplatz Richtung Leistadter Straße einschlug. Im Dunkeln meinte Röder zu erkennen, dass die Gestalt schwarze Motorradkleidung und einen mittelgroßen Koffer trug. Einen Augenblick dachte er daran, nachzusetzen, aber dann besann er sich. Er sah wohl schon an jeder Ecke Gespenster. Er nahm seine mittlere Tochter erleichtert in den Arm. Er küsste sie auf die Stirn, die Menge löste sich auf, der Gettoblaster verstummte.

»Hast du denn nicht meine SMS gelesen? Ich habe dir geschrieben, dass ich gerne eine Stunde länger bleiben würde und dass ich am Festplatz bin.«

»Du bist aber schon eineinhalb Stunden über der Zeit«, rügte Röder sanft und zog sein Handy aus der Tasche, um Manu zu informieren. Er versprach, die Mädels innerhalb der nächsten Stunde nach Hause zu bringen.

Viel entspannter trat Röder mit seinen zwei Töchtern und Diego den Rückweg zum Weingut Hellinger an. Sie bahnten sich ihren Weg durch die friedlich feiernde Menge, die meisten der Kinder waren bereits nach Hause geschickt worden. Röder war versucht, eine Schorle zu trinken und sich in die Reihen der Partygänger einzureihen, aber er hatte Pflichten zu erfüllen: die Kinder nach Hause fahren und mit Raphael den Virus platzieren. Kaum am Tor des Weingutes angekommen, stolperte ihm Mariusz aufgeregt über die Füße.

»Es ist eingebrochen worden.«

»Keine Panik, Mariusz, das waren wir. Wir sind über den Zaun an den Weinbergen eingestiegen.«

»Nein, das ist es nicht. Der Weinkeller ist aufgebrochen. Ich habe Licht gesehen, da bin ich rein und habe diese schöne junge Frau und den hübschen jungen Mann gesehen. Dann habe ich die beiden zur Rede gestellt, und sie sagten mir, dass sie mit Ihnen eingestiegen sind, dem Chef helfen wollen und im Hof auf Ihre Rückkehr warten. Ich war ein wenig skeptisch und habe die Türen kontrolliert, und dabei ist mir aufgefallen, dass die Tür zum alten Weinkeller, dem Tunnelgewölbe, aufgebrochen war.«

Röder wusste, dass Hellinger im alten Weinkeller seine flüssigen Schätze aufbewahrte und ihn sonst nur für die Lagerung seiner Barrique-Weine verwendete. Weine der normalen Qualitäten produzierte und lagerte er in der modernen Halle an der Ostseite des alten Gutshofes.

»Du bist dir sicher, dass die Tür nicht schon gestern aufgebrochen war?«

»Ganz sicher. Ich habe heute Mittag noch mal nachgeschaut, ob der Chef wieder da ist, wegen dem Weinfest und so, und da war alles in Ordnung.« Mariusz führte Röder zu der eichenen Tür, die mit einem altmodischen Kastenschloss gesichert war. Der schmiedeeiserne Bügel war offensichtlich mit einem Stück Baustahl, das auf der ersten Kellerstufe lag, aus der Füllung gerissen worden. »Wir müssen die Polizei rufen«, fügte Mariusz hinzu.

»Mach mal bitte langsam. Achim, dein Chef, steckt möglicherweise in Schwierigkeiten. Vielleicht war er hier.«

»Der hat doch einen Schlüssel.«

Sie gingen ratlos zu der Partybankgarnitur zurück, wo Raphael, sein Bruder, Marie-Claire und Anastasia beschäftigt waren.

»Feli, Marie-Claire, ihr müsst nach Hause, es ist schon bald halb zwölf.«

»Och Papa!«, entfuhr es seinen Töchtern gleichzeitig. »Wir können dir doch helfen!«

»Nichts da. Mama macht sich die größten Sorgen. Ich bringe euch heim.«

»Ich kann das machen«, schlug Raphael schnell vor.

»Du?«

»Ja, warum nicht? Du gibst mir die Schlüssel, ich bringe sie heim. Ich habe keinen Tropfen Alkohol getrunken.«

»Ich wusste gar nicht, dass du Auto fährst.«

»Ich habe seit über einem halben Jahr den Führerschein, nur ein eigenes Auto habe ich nicht. Ich bin in der zwölften Klasse«, fügte er fast beleidigt hinzu. »Mein Papa fährt einen Mercedes, einen neuen. Den darf ich auch fahren.«

Röder musste an die elf Einschusslöcher denken, und er war sich darüber im Klaren, dass ein kleiner Lackschaden nicht mehr ins Gewicht fiel, falls der Junge nicht anständig fuhr.

»Oh ja, Papa. Raphael fährt uns heim«, frohlockte Marie-Claire.

»Er muss das Auto wiederbringen«, bestimmte Röder. Marie-Claire zog ein Gesicht, aber wenigstens konnte sie dann noch eine halbe Stunde mit ihrer Flamme allein sein. Fast allein, da war noch Feli.

»Ich bringe noch Diego nach Hause, der muss auch ins Bett.«

Diegos Augen blitzten gefährlich. Aber er blieb still, er freute sich wahrscheinlich darauf, noch ein paar Minuten mit seiner neuen Trainingspartnerin zusammen sein zu können. Jedenfalls waren mit dieser Lösung alle Beteiligten zufrieden. Selbst Röder war froh, sich nicht die ganze Autofahrt das Gezicke seiner Töchter anhören zu müssen. Mariusz war im Weinkeller verschwunden, um zu prüfen, ob etwas fehlte.

»Nette Kinder hast du«, begann Anastasia das Gespräch.

»Schon, aber sie sind manchmal auch stressig.«

»Ich war ein Einzelkind, ich hätte mich über Geschwister gefreut. So war es bei uns immer ruhig, zu ruhig, und ich war zu behütet.« Sie schwiegen beide.

»Aber ich will dir nicht meine Lebensgeschichte erzählen«, fuhr sie nach einer Weile Sternegucken fort. »Raphael hat den Trojaner platziert. Er sagt, es wird klappen.«

Genau in diesem Augenblick rappelte das Handy, das der junge Computerspezialist hatte liegen lassen. Anastasia und Röder wussten zunächst gar nicht, was sie tun sollten. Röder nahm schließlich das Handy in die Hand, wollte den grünen Knopf drücken. Anastasia konnte es gerade noch verhindern.

»Nicht. Raphael sagte, das Handy würde klingeln, wenn Marias Handy angerufen wird. Dieses Handy hier ist auf Konferenz und automatische Rufannahme geschaltet. Es ist auch auf ›Mute‹, also stumm, gestellt. Aber verlassen wir uns lieber nicht drauf«, flüsterte sie.

»Olá?«, meldete sich eine weibliche Stimme, offensichtlich Marias. Der andere Gesprächspartner war ein Mann, der schnell irgendetwas auf Portugiesisch sprach. Wenigstens nahmen Röder und Anastasia das an, denn sie verstanden nur Bahnhof.

Sie hörten Maria etwas Endgültiges sagen, dann war das Gespräch auch schon wieder zu Ende.

»Was war das?«, fragte Röder.

Anastasia zuckte nur mit den Schultern. »Jedenfalls scheint es zu funktionieren.« Sie diskutierten noch eine Weile über das Telefonat, versuchten, einzelne Worte, deren Sinn sie nicht verstanden, zu wiederholen.

Mariusz kam die Kellertreppe hoch, er hielt etwas in der Hand, das sie im Dunkeln nicht erkennen konnten.

»Hast du was gefunden?«, fragte Röder.

»Ja und nein«, lautete die Antwort. »Fehlen tut meiner Ansicht nach nichts, außer dieser Flasche Wein hier. Der Chef wird’s uns verzeihen.«

Die drei lachten herzlich. Mariusz holte Gläser, die für das Fest schon zu lange ungenutzt herumstanden, und kramte sein Taschenmesser mit Korkenzieher aus der Hosentasche. Dieses Werkzeug durfte nicht fehlen, wenn man bei einem Winzer beschäftigt war. Die Barrique-Cuvée schmeckte vorzüglich nach Kirschen, mit einer leichten Johannisbeernote und einem nicht zu intensiven Eichenfassgeschmack. Der Wein war nicht ganz drei Jahre alt. Ein vorzüglicher Tropfen, Hellinger hatte sich selbst übertroffen.

Die Flasche war so gut wie leer, als Raphael zurückkam. Röder schickte Mariusz noch mal in den Weinkeller, was diesem gar nicht recht war. »Eine Flasche ja, aber zwei?« Sie berichteten Raphael von dem Telefonat.

»Und ihr habt gar nicht verstanden, wovon die beiden sprachen?«

Röder und Anastasia versuchten, die Wortfetzen wiederzugeben. Es gab große Lacher, als sie sich einen abstotterten und die unmöglichsten Betonungen probierten. Mariusz schenkte aus der neuen Flasche nach. »Probiert’s mal mit diesem 2003er Spätburgunder, dann geht die Aussprache viel besser.«

»Mariusz, du bist ein echter Weinkenner!«, meinte Röder.

»Mein Chef ist ja auch ein Edelwinzer.«

»Das heißt Keller und töten, umlegen.« Es war Raphael, der sich die Worte von Anastasia wiederholen ließ und die Stimmung verdarb.

»Ja, töten, umlegen, abmurksen und Keller. Danach klingt’s«, antwortete Raphael auf Röders Nachfrage.

»Keller, töten«, murmelte Röder, dann stand er auf. Ein Bild ging ihm durch den Kopf, kein angenehmes.

»Was ist denn mit dir los?«, wollte Anastasia wissen. »Du bist auf einmal so blass.«

»Kommt mit, ich weiß, wo Achim ist.«

»Wie, du weißt, wo Hellinger ist?«

»Kommt mit, ich fahre.«

»Wo geht’s denn hin?«

»Ihr werdet sehen.«

Raphael hatte das Auto vor dem Tor geparkt, und sie verließen Kallstadt über die improvisierte Umleitung, durchquerten Herxheim, Weisenheim und Bobenheim. Es gab nur eine Straße nach Battenberg. Sie parkten direkt vor dem Haus, es war halb eins. Sie überstiegen das niedrige Gartentor, gingen um das Haus und beratschlagten vor der Terrassentür, ob und wie man am besten die Tür aufbrechen sollte, aber keiner traute sich. Schließlich nahm Röder einen Zierstein aus dem Blumenbeet und rammte ihn in das Glas. Es klirrte und schepperte, dass die ganze Nachbarschaft erwachen musste. Mariusz griff durch die zerstörte Scheibe und entriegelte die Tür. Röder stürmte in den Keller und stoppte abrupt vor dem Tresorraum. Nach dem Abzug der Polizisten war die Tür provisorisch instand gesetzt worden. Die Besitzverhältnisse der Schätze hinter der Tür waren nicht geklärt. Die konnten nicht so einfach konfisziert werden, also mussten sie wieder weggeschlossen werden. Die Handwerker hatten einen massiven Querriegel aus Stahl eingebaut, der mit zwei stabilen messingfarbenen Vorhängeschlössern gesichert war.

»Wie kriegen wir die Tür auf?« Röder wandte sich hilfesuchend an Mariusz. Der zuckte mit den Schultern. Röder untersuchte die Tür und klopfte laut, damit, wer immer sich hinter der Tür befand, wach wurde. Es kam keine Reaktion von der anderen Seite.

»Um Gottes willen, besorgt Werkzeug!«, schrie er und hämmerte weiter an die Stahltür. Schließlich kam Raphael mit einem Winkelschleifer zurück und begann mit Hilfe von Mariusz, der eines der Schlösser mit der Zange fixierte, den Bügel zu durchtrennen. Das erste Schloss fiel, aber von der anderen Seite kam kein Laut. Röder drängte, das zweite Schloss in Angriff zu nehmen, und endlich fiel auch dieses klappernd auf den Boden. Der Geruch von Metall und den Verbindungsmitteln der Schleifscheibenkeramik erfüllte den Raum.

Röder zerrte an der Tür, und die anderen halfen ihm, damit ihnen die schwere Tür nicht entgegenkam, weil sie durch die rohe Behandlung der vergangenen Wochen verdächtig schief in den Angeln hing. Hellinger hing schlaff über dem Sofa und rührte sich nicht. Röder war fassungslos, aber Anastasia fühlte sofort an der Halsschlagader nach dem Puls und rief: »Er lebt!«

In diesem Moment erwachte Hellinger. »Was is’n do los?«, lallte er und versuchte aufzustehen, was ihm nicht gelang. Trotz Hilfe stürzte er wieder auf das Sofa zurück.

»Achim!« Röder beugte sich über seinen Freund. »Achim, was ist mit dir los? Raphael, ruf den Notarzt!«

»Dreckszeisch!«, entfuhr es dem Winzer.

»Was?«

»Dreckszeisch un Drecksau!«, kam es dem Winzer vehement, aber doch irgendwie mühsam über die Lippen. »Des is des Schlimmschde, was mer mir odue kann!« Er deutete auf die Batterie leerer Rotweinflaschen neben dem Sofa. »Des is Bohrdoo.« Hellinger war sternhagelvoll. »Verstehsche? Des is Bohrdoo! So was sauft mer normaal net! Des nemmt mer vielleischt zum Klobutze!«

Röder war sich nicht sicher, ob er lachen oder weinen sollte. Er dachte, er würde seinen Freund kalt und steif auffinden. Stattdessen war sein Freund einfach nur blau.

»Do unne is nix anneres zum Dringke gewese, außer dere Kischt Bohrdoo. Ei, isch hab so en Dorscht gehabt, un Korke noidricke, des kann isch mi’m klenne Finger!«

Röder vergegenwärtigte sich, dass Hellinger seit fast vier Tagen in diesem Verlies saß, das wegen seiner Isolierung verdammt warm gewesen war.

»Drecksau!«, entfuhr es Hellinger noch einmal, dann schnarchte er wieder selig.

»Polizei! Hände hoch!« Drei uniformierte Beamte bahnten sich mit ihren Pistolen im Anschlag den Weg in den Tresorraum. Unwillkürlich hoben alle die Hände, bis auf Hellinger, dessen Arme schlaff herunterhingen.

»An die Wand, alle an die Wand!«, brüllte der vorderste der Polizisten, den Finger nervös am Abzug seiner Dienstpistole.

Anastasia war die Erste, die wieder klar denken konnte. »Alles klar. Ich bin vom BKA. Der Mann neben mir ist Staatsanwalt. Wir machen keine Schwierigkeiten. Bitte lassen Sie uns erklären.«

Zwei weitere Beamte mit ihren furchteinflößenden Waffen im Anschlag betraten den Raum. Der Polizist mit den drei Sternen schien redebereit, und Anastasia konnte ihren Ausweis zeigen. Sie erfuhren, dass Nachbarn gemeldet hatten, dass in der leer stehenden Villa von Hoffmanns eingebrochen worden sei.

Der Hauptkommissar mit den Sternen hörte geduldig zu, und er war nach weiteren Erklärungen offenbar überzeugt. Einer seiner Beamten überprüfte einige der Angaben mit seinem Handy und bestätigte deren Richtigkeit.

»Eine offizielle Aussage brauche ich aber von Ihnen allen. Hier geht es ganz klar um Nötigung und Freiheitsberaubung.«

Röder sagte lieber nichts, es würde nicht lange dauern, dann würden sie erfahren, dass Hellinger zur Fahndung ausgeschrieben war.

»Jo, schafft eisch fort!«, tönte es vom Sofa. Hellinger war wieder erwacht und versuchte, sich aufzurichten, er hatte gar nichts mitbekommen.

Die Polizisten waren noch mit der Aufnahme der Personalien beschäftigt, als Raphaels Telefon klingelte. Er hörte nur zu, sagte kein Wort. Als das Telefonat beendet war, wandte er sich leise an Röder. »Es war ein Mann, er sprach portugiesisch. Er sagte, dass die Übergabe um zwei Uhr stattfinden würde.«

»Was für eine Übergabe?«

»Keine Ahnung, das war kein Thema.«

»Hat er gesagt, wo?«, flüsterte Röder.

»Brennender Berg. Parkplatz brennender Berg.«

Röder hatte keine Idee, was gemeint sein könnte.

»Okay«, meinte der Hauptkommissar. »Wir werden Sie in den nächsten Tagen kontaktieren, dann nehmen wir Ihre heutigen Aussagen zu Protokoll. Ich denke, ich muss Sie jetzt bitten, dieses Anwesen zu verlassen. Die Kriminalpolizei wird die Spurensicherung schicken und die Sache übernehmen.«

Sie verabschiedeten sich artig. Einer der beiden Streifenwagen fuhr ebenfalls weg. Zurück blieben zwei Beamte, die auf das Eintreffen der Kriminalpolizei warteten. Alle fünf stiegen in den luftigen Mercedes. Hellinger mussten sie stützen, Mariusz stöhnte.

»Den bringen wir nach Hause. In Kallstadt fällt er in diesem Zustand jedenfalls nicht auf.«

Hellinger wachte aus seinem Suff auf. »Wiss’ner, isch wär faschd verdorscht. Gott sei Donk haw isch denn Bohrdoo do gefunne.« Er machte eine Pause. Die anderen dachten, er sei eingenickt. »Die Drecksau! Isch hab se erkannt.« Keiner achtete auf Hellingers Geschwafel. »’s war de Leddermontel. Denn hot se ogehat, als se zu mer kumme is.«

»Sie ist zu dir gekommen?« Röder hatte beim Fahren zugehört.

»A jo, un sie hot nix drunner ogehat. Nur denn Leddermontel.«

»Vun was redsch denn du?«

»Ei, vun de Maria. Die is heiß, die is heiß.«

»Isch kapier nix.«

»Ei, des merk isch. In XY hot se de gleische Leddermontel un die gleisch Kapp ogehat, mit dere se zu mer kumme is. Sie hot nix drunner ogehat un hat misch noch uffm Hof vernascht.« Hellinger grinste über alle Backen, und trotz der Dunkelheit konnte Röder sehen, dass Anastasia rot wurde. Raphael hörte aufmerksam zu. Nur Mariusz schien unbeteiligt.

»Wie, und du hast sie wiedererkannt?« Röder konnte es nicht glauben.

»A jo, sie hot die gleische Klamotte getraage wie bei mir. Nur die Hoor hot se unner dere Kapp versteckt, un ä Sunnebrill hot se a noch uff de Nas gehabt.«

»Du meinst das Fahndungsfoto von der Überwachungskamera im Museum? Der dritte Mann?«

»Nee, die dritt Fraa. Mir zwee hänn doch an dem Owend enner gebeschert, un dodenoch haw isch XY geguckt, un dann bin isch zu ihre hiegfahre.«

»Du hast mich in der Nacht sogar angerufen«, sagte Röder ungläubig.

»Kann soi.«

»Glaubst du ihm das? Der ist doch total besoffen«, schaltete sich Anastasia ein.

»Er hat mich an dem Abend angerufen und wollte mir was sagen. Ich war genauso blau wie er. Danach ist er offensichtlich verschwunden.« Sie bogen in die schmale Gasse zum Weingut ein. Eine Horde weinseliger junger Männer kam ihnen entgegen. »Hey, des is jo de Hellinger, vielleischt hot der noch uff.«

»Männer, Herr Hellinger ist stark angeschlagen. Der schenkt heute nichts mehr aus.« Röder zerrte Hellinger, unterstützt von Raphael, aus dem Fond des Wagens. Mariusz hatte das Tor geöffnet.

»Kummt roi, isch kennt a noch was verdraache.«

»Achim, meinst du, dass das der richtige Zeitpunkt ist?«, versuchte Röder zu bremsen.

»Bleedsinn, isch muss jetzt was Gscheites dringke. Ich muss des Zeisch ausspiele.« Hellinger stolperte Richtung Weinkeller, die Jungs grölten dankbar Trinklieder und setzten sich auf die Bänke, die Mariusz an den Vortagen aufgestellt hatte.

»Wir sollten Steiner benachrichtigen«, meinte Anastasia. »Hier können wir nichts mehr machen. Es war ein langer Tag. Ich nehme Raphael mit. Forst liegt auf meinem Heimweg, dann kannst du gleich nach Hause fahren.«

Röder nickte. »Ich rufe Steiner spätestens morgen früh an. Macht’s gut.« Er verabschiedete sich von allen, schaute noch mal nach Hellinger, dem es aber offensichtlich wieder blendend ging, wenn man davon absah, dass er lallte.

»Kumm, setz disch her. Dringk enner mit.«

Röder lehnte das Angebot ab und ging zu seinem Auto. Mariusz gesellte sich zu den Zechern.

»Nemmt bloß net die Stroß noch Freensem. Do stehn die Griene un lossen eisch blose.«

Röder beherzigte den Ratschlag von Hellingers neuen Freunden. Auch wenn er nicht viel getrunken hatte, so wollte er sich eine Polizeikontrolle doch ersparen. Er fuhr die Umleitung durch die Weinberge nach Herxheim hoch. Im Ort bog er Richtung Freinsheim ab, das er fünf Minuten später durchquerte. Schließlich fuhr er weiter nach Erpolzheim, auf der Straße, auf der sich letztes Jahr ein mehrfacher Mörder selbst gerichtet hatte und ihn beinahe mitgerissen hätte. Röder musste an all das denken, und wie in Trance durchfuhr er den Ort, an dessen Zufahrtsstraßen Schilder für die Spargelwanderung in drei Wochen warben. In Erpolzheim nahm er die Straße nach Birkenheide und fuhr direkt auf den Feuerberg zu, eine der bekanntesten Weinlagen von Bad Dürkheim. Er musste innerlich grinsen, weil der Feuerberg jahrzehntelang die Mülldeponie der Gegend gewesen war und in den letzten Jahren aufwendig saniert wurde. Der Wein vom Feuerberg war jedenfalls beliebt, da konnte auch die Deponie nichts daran ändern. Hellinger meinte, der Wein schmecke deshalb so gut, weil man ihn nicht chemisch behandeln musste. Die Weinstöcke vom Feuerberg zogen alles, was sie brauchten, über die bis zu zwölf Meter langen Wurzeln.

Feuerberg – brennender Berg? Hatte der Anrufer den Feuerberg gemeint, weil er sich vielleicht im Portugiesischen so am besten ausdrückte? Auf der Autobahn vor Bad Dürkheim gab es tatsächlich einen Parkplatz mit dem Namen der Weinlage. Röder fröstelte. Er gab Gas, wollte bei Birkenheide auf die Autobahn wechseln und Richtung Bad Dürkheim fahren.

Der Parkplatz war geschlossen worden, weil sich in der Vergangenheit immer Gelegenheitsarbeiter dort angeboten hatten und auch kampierten. Daraufhin hatte die Straßenmeisterei die Leitplanken durchgezogen, und fortan war der Parkplatz unbenutzt. Die Tische und Bänke standen aber immer noch an ihrem angestammten Platz.

Röder beschloss, etwa fünfhundert Meter vor dem Parkplatz auf dem Nothaltestreifen kurz vor der Brücke zu parken. Er löschte die Lichter, stieg aus und näherte sich mit erhöhter Wachsamkeit dem alten Parkplatz. Ein paar Autos waren noch unterwegs. Er zweifelte daran, dass es eine gute Idee gewesen war, das Auto unbeleuchtet abzustellen, aber er hatte keine Wahl.

Nach einigen hundert Metern Fußmarsch kam der Parkplatz in Sicht, und Röder stieg über die Leitplanke. Der Mond war noch nicht aufgegangen, aber es war nicht stockdunkel. Sterne funkelten am Himmel, und die Luft war lau. Röder blieb stehen und beobachtete das Areal. Nichts rührte sich, seine Eingebung war wohl falsch gewesen. Resignation machte sich in seinem Körper breit, als er hinter der Leitplanke hockte und über den Platz blickte. Er fragte sich, zu was für einem Quatsch er sich da hatte hinreißen lassen, und stand auf. Er stieg wieder über die Leitplanke, als nicht weit von ihm eine Stimme zischte.

»Röder, du Vollidiot. Duck dich, du vermasselst uns sonst alles.«

»Gerald?«

»Du sollst dich ducken, du Depp. Jeder kann dich sehen.« Es war tatsächlich Steiner, der nicht weit von ihm hinter der Leitplanke kauerte.

Im Entengang ging Röder zu ihm. »Was machst denn du hier?«

»Warten. Er ist da.«

»Wer?«

»Der dritte Mann. Er will eine Übergabe machen. Wir sind hier seit drei Stunden, die Jungs vom SEK sind um uns herum eingegraben, und du bist drauf und dran, alles zu versauen.«

»Was will er denn übergeben?«

»Keine Ahnung, aber wir werden es herausfinden.« Steiner klopfte leise auf den Aktenkoffer neben sich. »Zweieinhalb Millionen Euro.« Er lächelte, dass man seine Zähne im Dunkeln sehen konnte.

»Du bist der Geldbote und weißt nicht mal, wofür es ist.«

Steiner nickte.

»Scheiße, es geht los«, murmelte er. »Da drüben ist das Zeichen.« Bei den Bänken der alten Rastanlage flammte ein Feuerzeug auf und wedelte ein paarmal hin und her. »Hoffen wir, dass er dich nicht gesehen hat, und wenn doch, dass er denkt, es ist der Geldbote. Also, bleib in Deckung, sonst sieht er uns beide.« Steiner schnappte sich die Aktentasche und trat aus seiner Deckung.

»Gerald, sei vorsichtig«, raunte Röder ihm hinterher, erhielt aber keine Antwort. Steiner ging langsam zu den Bänken hinüber. Röder sah, wie Steiner unschlüssig an der Bank stehen blieb. Im selben Augenblick wurde Steiner von einer schemenhaften schwarzen Gestalt angebrüllt. Röder konnte nur sehen, dass Steiner den Koffer auf den Tisch stellte und zwei Schritte rückwärts ging. Ohne Vorwarnung feuerte die schwarze Gestalt auf Steiner, und ein Inferno brach los. Von allen Seiten blitzten Mündungsfeuer aus automatischen Waffen und brachten ihre präzisen Projektile ins Ziel. Die schwarze Gestalt wurde herumgerissen und sackte schließlich zusammen. Starke Batterielampen, die auf Heckler-und-Koch-Maschinenpistolen montiert waren, wurden eingeschaltet, und die Männer des Sondereinsatzkommandos näherten sich vorsichtig ihrem Ziel. Das Ganze hatte keine zehn Sekunden gedauert.

»Gerald! Oh verdammt!«, brüllte Röder und rannte zum Schauplatz des blutigen Geschehens. Auf halbem Weg wurde er von den starken Lampen und den tanzenden roten Punkten der Laserzielgeräte auf seiner Brust gestoppt. Steiner erhob sich, er atmete schwer. »Ist schon gut, lasst ihn. Er ist der ermittelnde Staatsanwalt.«

Schwerfällig ließ er sich auf der Rastbank nieder und zerrte sich die schusssichere Weste vom Leib, die er unter seiner Lederjacke getragen hatte. »Oh Scheiße, tut das weh«, stöhnte er und hielt sich die Seite. Tränen standen ihm in den Augen. Die SEK-Beamten hatten sich unterdessen vergewissert, dass ihr Ziel unschädlich, mit anderen Worten, mausetot war. Röder ging hinüber, die Beamten zogen der Gestalt die schwarze Motorradsturmhaube vom Kopf. Röder stockte der Atem.

»Und, wer ist es?«, wollte Steiner wissen.

»Es ist Liebstöckl.«

»Liebstöckl? Liebstöckl soll der dritte Mann gewesen sein? Egal, die Sau wollte mich umbringen, und jetzt ist er platt. Danke, Jungs!« Steiner versuchte, die Hand zu heben, um sich bei den SEKlern zu bedanken. Es gelang ihm kaum.

Auf der Autobahn fuhren Blaulichter vor. Unter anderem auch ein Rettungswagen, dessen Insassen sich sofort näherten. Polizeiwagen richteten ihre Suchscheinwerfer aus. Im Nu war der alte Parkplatz in helles Licht getaucht.

»Was hat der Sack denn dabeigehabt? Worum geht es bei diesem Scheißspiel eigentlich?« Röder suchte mit den Augen einen großen Kreis um die Leiche ab. Er konnte nichts entdecken und fragte die Beamten. Die zuckten nur mit den Schultern, ihr Job war getan.

»Vielleicht trägt er es bei sich«, schlug Steiner vor. Röder bückte sich über Liebstöckl und öffnete ihm angeekelt die Motorradjacke, wobei er sich sofort die Hände blutig machte.

»Ich kann nichts finden. Er hatte offensichtlich nichts dabei.«

»Irgendetwas Eingenähtes?« Röder begann die Leiche abzutasten. Übelkeit stieg in ihm auf. Die Sanitäter versuchten derweil, Steiner auf eine Bahre zu legen. Dieser weigerte sich und verscheuchte sie mit schlagenden Handbewegungen.

»Sie haben vielleicht innere Blutungen oder gebrochene Rippen. Sie müssen ins Krankenhaus zur Untersuchung.« Steiner grunzte zur Antwort und humpelte zu Röder hinüber.

»Irgendwas muss er doch dabeihaben, verdammt noch mal.«

Steiner hatte noch nicht mit dem Fluchen aufgehört, als Röder das Aufheulen eines Motorrads vernahm. Er blickte in die Richtung, aus der er meinte, das Geräusch gehört zu haben. Röder setzte sich in Bewegung und rannte die Böschung hoch, die das Areal eingrenzte. Hinter dem Parkplatz erhob sich ein kleiner Hügel, und dann sah er es ganz deutlich. Eine Geländemaschine bewegte sich heulend den Hang hinauf. Röder rannte schneller und stolperte dabei über eine zweite Geländemaschine, die unten am Fuß des Hügels abgestellt war. Liebstöckl hatte einen Komplizen, der gerade die Biege machte. Das hier musste Liebstöckls Maschine sein.

Röder schwang sich in den Sattel, drückte auf den Anlasser, und die Maschine ruckte los, dass er wieder aus dem Sattel stürzte. Er hatte schon ewig nicht mehr auf so einem Ding gesessen. Er richtete die schwere Geländemaschine, eine BMW G 650, auf und startete die Maschine erneut. Steiner brüllte etwas hinter ihm her. Diesmal ließ Röder die Kupplung vorsichtiger kommen und bekam die Maschine schließlich in den Griff.

Das andere Motorrad hatte einen erheblichen Vorsprung, es fuhr parallel zur Autobahn und gewann an Abstand. Der Fahrer war geübter als Röder. Rasant überquerten sie eine Straße, rasten an der Bauschuttdeponie vorbei und hielten auf den Bruch zu. Der Bruch war ursprünglich eine flache sumpfige Landschaft, die die Isenach gebildet hatte, die aus dem Dürkheimer Tal kam, die Vorderpfalz und den Silbersee durchquerte und vor Worms in den Rhein mündete. Heute lag dort das Industriegebiet mit den üblichen Einkaufsmärkten und Fast-Food-Restaurants. Es gab einen befestigten Weg, der am Industriegebiet vorbeiführte und in der Trift, der östlichen Wohngegend von Dürkheim, mündete.

Hier auf der Straße konnte Röder aufholen. Sein Tacho zeigte streckenweise halsbrecherische einhundertvierzig in der Ortschaft. In diesem Tempo ging es an der abgebrannten Saline vorbei und schließlich rechts hoch nach Leistadt. Röder verkürzte an diesem Anstieg den Abstand deutlich. Hatte er im Gelände Schwierigkeiten gehabt zu folgen, so konnte er auf Asphalt mit seiner offensichtlich stärkeren Maschine Meter gutmachen.

Als beide Motorräder auf der Höhe der Abzweigung zum Annaberg waren, konnte Röder von Leistadt kommend Blaulicht sehen. Er war erleichtert, das konnte das Ende der Verfolgungsjagd sein. Es waren bestimmt die Polizisten vom Weinfest, die jetzt einen anderen Auftrag erhalten hatten. Der Fahrer des vorderen Motorrads schien das aber nicht einzusehen, riss die Maschine brutal nach links herum, drehte heulend weiter auf und ließ das Hotel und den Steinbruch schnell hinter sich.

Am Forsthaus an der Weilach verließ er die Straße und bretterte in den Wald hinein, statt der Neunziggradkurve zu folgen, die zurück nach Leistadt führte. Über einen engen holprigen Weg ging es in mörderischer Fahrt den Berg aufwärts, und Röder, der wieder den Anschluss verlor, konnte sich nur mühsam an das Rücklicht des Vordermanns heften, der sich gut auszukennen schien. Röder, der hier aufgewachsen war, hatte vollkommen die Orientierung verloren.

Das Rücklicht des Vordermanns verschwand plötzlich, und Röder wurde vom Fahrzeugscheinwerfer geblendet. Einen Wimpernschlag später sah er das rote Rücklicht, aber es war zu spät. Seine Maschine machte einen riesigen Satz, als er über das gestürzte Motorrad seines Vordermanns fetzte. Er flog aus dem Sattel, dachte noch daran, sich zusammenzuziehen und abzurollen. Wahrscheinlich war das sein Glück, denn anderenfalls wäre er vermutlich auf den Baumstumpf geknallt, der das Ende seiner Flugbahn markierte. Das Letzte, woran sich Röder erinnern konnte, waren die Sterne, die aber nicht am Firmament standen.

Mühsam öffnete er die Augen, als er ständig Tritte in die Seite bekam. Jemand hatte ihn an den Abgrund geschleift, der nicht weit von dem Baumstumpf entfernt war, an dem er beinahe sein Leben gelassen hätte. Nun versuchte dieser Jemand, ihm den Rest zu geben, indem er ihn mit Fußtritten traktierte, damit er die letzten Zentimeter zum Abgrund doch endlich kullernd zurücklegte.

Krampfhaft klammerte sich Röder an einem Pfosten der eisernen Balustrade fest. Neben ihm ragte dunkel eine Holzhütte empor, und er wusste schlagartig, dass er auf dem Kriemhildenstuhl war. Jenem aufgelassenen Steinbruch, den schon die Römer ausgebeutet hatten, der seinen Namen der Nibelungensage verdankte und der an dieser Stelle dreißig Meter senkrecht in die Tiefe abfiel. Eigentlich hatte man von diesem romantischen Ort aus einen wunderbaren Blick über Bad Dürkheim, das in der Nacht wie ein Edelstein funkelte.

»Aufhören!«, brüllte Röder verzweifelt, und der Angreifer versuchte es jetzt mit einem schweren Holzknüppel. Der erste Schlag traf ihn im Nacken, und er wäre beinahe wieder ohnmächtig geworden, was ihn ein ganzes Stück näher an die Kante brachte. Der nächste Schlag hatte es auf seine Weichteile abgesehen, landete aber im Bauch.

Röder bekam den Knüppel zu fassen und zog mit den Kräften eines Todgeweihten daran. Er roch den säuerlichen Schweiß des Angreifers, hörte ein Stöhnen, als die Gestalt mit dem Knüppel ins Straucheln geriet und gegen die Balustrade krachte. Er wunderte sich noch, wie leicht ihm das gelungen war. Er nutzte den Moment und rollte sich vom Abgrund weg. Dann versuchte er sich aufzurichten und staunte darüber, dass er jetzt den Knüppel schwang. Eine zierliche Gestalt in Motorradkluft hing halb an der Balustrade und keuchte schwer. Es war Maria.

»Scheiße«, entfuhr es Röder, der noch vor wenigen Sekunden wegen dieser Frau den Abgang gemacht hätte. »Hier am Kriemhildenstuhl sind schon einige runtergesprungen, aber Sie hätten hier beinahe den ersten Mord seit Generationen verübt. Sind Sie denn total bescheuert?«

Röder atmete heftig, alles schmerzte.

»Am liebsten würde ich Ihnen den hübschen Schädel einschlagen.« Er ließ den Knüppel sinken. Dunkle, schöne Augen funkelten ihn an. »War es das alles wert?«, brüllte er. Es bekam keine Antwort. »Sagen Sie mir wenigstens, um was es ging. Sie haben doch Ihren Mann umgebracht. Mit Gift, das Sie aus Tausenden von Spinnen gewonnen hatten. Sie sind Biologin, Sie wissen, wie man Spinnen züchtet. Sie kamen leicht an seine Trinkflasche ran.«

Maria blickte ihn an, gab aber keine Antwort. Röder ging zu ihrem Motorrad, das er für seinen unfreiwilligen Stunt als Schanze benutzt hatte. Er löste den Seitenkoffer aus der Halterung, und sofort erinnerte er sich daran, dass er nach dem Schaukampf mit seiner Tochter eine Gestalt mit ebendiesem Koffer hatte verschwinden sehen.

»Sie sind heute Nacht bei Hellinger in den Weinkeller eingebrochen und haben den Koffer aus seinem Versteck geholt, weil Sie den Inhalt verkaufen wollten. Wusste Hellinger Bescheid?« Sie zischte verächtlich. »Was ist mit Liebstöckl? Hatten Sie mit dem auch ein Verhältnis?«

»Halten Sie die Klappe!«

Röder nahm den Koffer und ging zu Maria zurück. Er stellte ihn in Sicherheitsabstand zu ihr ab. Er drückte auf den Verschluss und griff in das Innere. Ein schwarzer wattierter Samtbeutel kam zum Vorschein. Sie stöhnte auf. Röder staunte, so etwas Schönes hatte er selten gesehen.

»Gehört der Ihrem Mann?« Er hielt den wunderbar ziselierten goldenen Zeremonialhut in die Höhe. Er kam Röder noch prächtiger vor als die Exemplare aus Speyer, welche die Bande beinahe geraubt hätte.

»Es war die Hölle mit ihm. Am liebsten hätte er mich auch in seinem verfluchten Museum ausgestellt. In der zweiten Reihe, nach dem Scheißhut.«

»Er hatte ihn aus dem Grab.«

»Ja, und er hat den Winzer überfahren, damals vor fünf Jahren. Der hatte ihn nämlich um Rat gefragt. Wolfgang war so fixiert auf dieses Stück, dass er dafür sogar tötete und zusah, wie ein anderer für ihn ins Gefängnis wanderte. Ja, so war er. Skrupellos, wenn es um seine verdammte Kunst ging, und ansonsten einfach nur ein Spießer.« Sie spuckte aus.

»Hassen Sie alle Männer, deren Sie sich bedient haben?«

»Ihr Deppen seid so leicht zu manipulieren, und im Grunde seid ihr nur Schweine. Mein Halbbruder hat mich vergewaltigt, als ich noch nicht zwölf war. Er tat’s nicht nur einmal und hat mich dann noch zu seinen Kumpels geschleppt. Zuhälter wollte er werden, so richtig Kohle machen. Das miese Schwein. Ich habe ihn nach über zwanzig Jahren reingelegt. Manchmal braucht Rache ihre Zeit, aber sie kommt dann, wenn niemand sie erwartet. Er dachte, ich hätte ihm verziehen, wäre wieder seine kleine Schwester, die mit ihm gemeinsame Sache machen würde. Er hat mir geglaubt, dabei hatte ich die Sache von langer Hand geplant.«

»Erzählen Sie weiter«, forderte Röder sie auf.

»Wolfgang war in letzter Zeit das Geld ausgegangen. Seit er in Rente war, haperte es mit dem Nachschub, den er veruntreuen konnte. Er hatte mir irgendwann mal in einem Anfall von Liebe und Eitelkeit erklärt, wie er die Dinger immer gedreht hat. Die Sachen aus dem Museum oder von irgendwelchen frischen Ausgrabungen unterschlagen, eine Ausfuhrbestätigung von einem geschmierten Vertrauensmann besorgen und das Ganze über einen bekannten Kunsthändler verhökern. Wenn jeder Hand in Hand arbeitete, ein Kinderspiel.« Sie richtete sich auf. Stand aufrecht, fast stolz vor dem Abgrund.

»Was war mit dem Hut?«

»Was soll schon sein? Wolfgang wollte sich von dem Hut nicht trennen. Es war das Prunkstück seiner Kellersammlung und nur schwer verkäuflich. Er konnte damit nicht angeben, er hat sich daran nur aufgegeilt. Als das Geld knapper wurde, habe ich beschlossen, das Ding zu verkaufen und ein neues Leben zu beginnen. Dazu musste ich aber Wolfgang aus dem Weg haben, der ja an dem guten Stück hing.«

»Demlmaier? Haben Sie es über ihn probiert?«

»Klar, der war Experte. Aber er hat den Schwanz eingezogen, als er merkte, dass er die Bullen im Nacken hatte.« Sie lachte hämisch. »Jedenfalls war der Hut schon in München. Da musste ich meinen Bruder aktivieren, der sich schon ein paar Monate illegal in Deutschland aufgehalten hatte. Demlmaier wollte nämlich den Hut nicht zurückgeben, sondern sich als Saubermann darstellen, der wichtiges Kulturgut rettet, indem er es dem Staat zurückgibt und die Diebe verpfeift. Er wusste nicht, was das für einen Rattenschwanz nachziehen würde.«

»Warum sollte Ihr Bruder Hellinger umbringen?«

»Ich wollte, dass er unter Verdacht gerät, mit meinem Bruder unter einer Decke zu stecken. Sein Tod hätte dann als Streit unter Komplizen durchgehen können. Jeder weiß, dass mein Bruder ein rücksichtloser Killer war. Außerdem ist er mir auf den Geist gegangen. Wäre was schiefgegangen, dann hätte man den Hut, den José aus München mitgebracht hatte, bei Hellinger im Weinkeller gefunden. Wenn’s gut gegangen wäre, dann hätte ich den leeren Koffer im Keller gelassen und noch andere Spuren bei ihm gelegt. José, der Vollidiot, hat’s Ihretwegen voll vermasselt. Und dann wollte der Schwachkopf auch noch den größten Deal seines Lebens machen. Ich habe versucht, es ihm auszureden, aber ohne Erfolg. Nach einer Weile habe ich aber begriffen, dass das eine gute Chance war, meinen Bruder aus dem Weg zu räumen und ihn als Schuldigen dastehen zu lassen.«

»Dazu haben Sie Hellinger am Morgen des Raubüberfalles angerufen. Sie waren der dritte Mann!«

»Ja, ich habe mich rechtzeitig abgesetzt, als ich die Bullen vor der Tür sah. Ich habe dann in die Luft gefeuert und bin in der allgemeinen Panik nach draußen geflüchtet. Als Frau im Team hat man mir zugestanden, im Foyer nur Schmiere zu stehen.« Sie lachte lauthals. »Dabei war es mein Plan, und alles hat wie am Schnürchen geklappt.«

»Wo hatten Sie das Auto stehen?«

»Im Norden von Speyer. Vielleicht eineinhalb Kilometer vom Museum entfernt. Ich habe bei einem BMW-Händler auf dem Parkplatz geparkt, da ich mir dachte, dass alle normalen Parkplätze im Umkreis überprüft werden. Meiner fiel dort nicht auf. Ich holte die alte Flinte von Wolfgangs Vater, bin zurückgegangen und habe in die Scheibe geschossen. Den Rest haben die Scharfschützen und die Dummheit meines Bruders und seines Komplizen besorgt.«

Aus der Ferne hörten sie Motorengeräusch, und einen Augenblick später sahen sie Scheinwerfer auf dem breiten Waldweg auf sie zukommen. Es war der alte Audi 100 von Mariusz. Eigentlich hatte Röder die Polizei erwartet, stattdessen stiegen Mariusz, Raphael, Anastasia und etwas sehr ungeschickt Hellinger als Letzter aus dem Fahrzeug.

»Wo kommt ihr denn hier her?«, fragte Röder überrascht, ohne Maria aus den Augen zu lassen.

Raphael wedelte mit seinem Handy. »Ich habe dein Handy auf automatische Anrufannahme und auf lautlos gestellt. Du wolltest doch wissen, wie man mit einem Handy abhören kann. Schau mal auf dein Display. Du hast ein aktives Telefonat mit mir. Anastasia hat einen Tipp bekommen, dass am Rastplatz was los ist, und wir sind hingefahren. Beschwer dich bloß nicht, andernfalls hätten wir nie gewusst, dass du am Kriemhildenstuhl bist.«

Röder kam nicht dazu, denn Hellinger wankte auf Maria zu. »Warum wollsch’d denn mich im Keller verrecke lasse?«

Maria musterte ihn kühl. »Weil du ausgedient hattest. Das hattest du schon in München, aber du hast wahrscheinlich so viele Leben wie eine Katze.«

Hellinger wollte auf die Frau losgehen, und alle anderen hatten ordentlich zu tun, ihn zurückzuhalten.

»Er hat sie erkannt, in XY.«

Maria winkte verächtlich ab und schwang sich über das Geländer.

»Wollen Sie wirklich springen?«, fragte Röder, er hatte keine großen Ambitionen, sie aufzuhalten. »Wie passt Liebstöckl ins Bild? Sagen Sie es uns, bevor Sie springen.«

Sie drehte sich um und wurde von den Autoscheinwerfern geblendet. »Liebstöckl war der größte Versager von allen. Er war schon früher Kompagnon meines Mannes. Er versprach, mir zu helfen, und behauptete zu wissen, wie wir den Hut verticken konnten. Er wollte das sogar oberschlau anstellen und Hut und Geld für uns behalten, er den Hut und ich das Geld. Er kannte Udo noch von früher und wusste, dass er korrupt war. Udo wiederum behauptete, einen Interessenten zu haben, der den Hut kaufen wollte. Er bahnte einen Kontakt an und fädelte alles ein. In Josés Wohnung kam es zum Streit wegen den Anteilen. Ich glaube, Liebstöckl hat Udo nur abgeknallt, um mich zu beeindrucken, was für ein harter Kerl er wäre. Das war er besonders dann, wenn er sich eine Linie Koks reingezogen hatte.«

»Sie haben also nicht gemerkt, dass Udo ein verdeckter Ermittler war und gar nicht die Absicht hatte, die Seiten zu wechseln?« Röder staunte über diese verrückte Geschichte.

Maria schüttelte den Kopf. »Liebstöckl hat ihm vertraut, und jetzt ist er tot.« Sie drehte sich wieder um.

»Vielleicht interessiert es Sie, dass der Beamte, den Liebstöckl abknallen wollte, lebt. Sie kennen ihn, er war auf Achims Weinprobe.«

»Eigentlich in Ordnung so. Es ist sowieso alles vorbei. Warum noch mehr Blut vergießen?« Sie beugte sich vor, Röder hielt den Atem an.

»Überlegen Sie es sich noch mal«, sagte er ruhig.

»Wenn ich aus dem Knast komme, bin ich alt und grau, und mein Leben ist vorbei«, gab sie zurück. Sie ging ein wenig in die Knie und setzte zum Sprung an.

»So leischd kommschd du mer net davon.« Hellinger hatte zwei Schritte nach vorn gemacht und packte sie am Kragen ihrer Lederjacke. Er zog sie rücklings über das Geländer, wobei sie wie eine Furie um sich schlug und unflätige Worte benutzte. Als Steiner wenige Minuten später eintraf, saß sie auf dem Boden und weinte stolz vor sich hin.




EPILOG

Anfang Mai herrschte immer noch schönes Wetter im Land. Es hatte in den vergangenen Tagen zwar geregnet, aber nur so viel, dass die Winzer nicht klagen konnten. Die Reben waren grün und dicht, und die Fruchtstände entwickelten sich prächtig. Ein schönes Weinfest jagte das andere, und wenn es mal kein Weinfest gab, dann wenigstens eine kulinarische Weinwanderung durch die Weinberge, die bei diesem Wetter eine große Anzahl von Menschen anzog.

Es war eine verrückte Woche gewesen. Am vergangenen Sonntag, als Hellinger wieder einigermaßen nüchtern war, hatte er Mariusz den Schlüssel zum Weinlager gegeben, Röders Töchter, Anastasia und Raphael für den Ausschank verpflichtet und war ins Schwabenland aufgebrochen, um Katrin und den Kleinen zurückzuholen. Eine Mission, die ihn fast die ganze Woche kostete. Unter der Woche mussten Röder und die anderen etliche Befragungen über sich ergehen lassen, und die Presse stand praktisch vor jeder Tür.

Wie angekündigt standen am Freitagnachmittag Piotr Woyczynski und sein Cousin Mariusz mit einem kleinen komfortablen Reisebus vor der Tür, um die Familie Röder samt Oma zur Mega-Hochzeit von Woyczynskis Schwester in die Nähe von Krakau zu bringen, wo sie als Ehrengäste geladen waren. Woyczynski war am Dienstag zuvor per Eilverfügung aus dem Gefängnis entlassen worden, obwohl die Untersuchungen noch nicht abgeschlossen waren. Mariusz fuhr Röders durchlöcherten Mercedes und hatte zum Glück keine Schwierigkeiten an der Grenze. Es war für Piotr eine Ehrensache, sich persönlich um die Instandsetzung von Röders Auto zu kümmern. Sein frischgebackener Schwager besaß die größte Mercedes-Vertragswerkstatt in der weiteren Umgebung von Krakau. Röder wollte das zunächst nicht, da er kein Verfahren wegen Vorteilnahme riskieren wollte, willigte aber doch ein, weil das Auto auf Manu zugelassen war.

Die Hochzeit war ein großartiges Erlebnis. Sie erstreckte sich über drei volle Tage, und es wurde unglaublich viel gegessen, getrunken und gelacht. Selbst Frau Röder senior konnte sich für die fröhliche polnische Lebensart erwärmen, auch wenn sie sich zeitweilig wunderte, dass die Ostgebiete gar nicht so rückständig waren, wie sie immer gedacht hatte.

Nun stand der perfekt geflickte Mercedes in Hellingers Hof. Die Freunde saßen auf der Terrasse und blickten in die Rheinebene, ohne dass sie sich daran jemals sattsehen würden. Max führte voller Stolz die ersten Schritte an der Hand von Katrin vor. Sie reichte später den Ausdruck einer Internetseite vom Historischen Museum der Pfalz herum, auf der ein Foto die Vitrine mit fünf goldenen Hüten zeigte. Darunter stand ein Artikel über die spannende und unglaubliche Geschichte des Fundes. Ein Fernsehteam hatte sich außerdem angekündigt, um einen Dokumentarfilm über den zweiten Hut zu drehen, der in der Pfalz gefunden worden war.

Die Sensation war zudem, dass es der erste seiner Art war, der nicht allein aufgefunden wurde, weil er rituell vergraben war, sondern im Grab eines bedeutenden Würdenträgers gelegen hatte. Zahlreiche weitere Artefakte aus Hoffmanns Keller schienen dies nach erster Erkenntnis zu belegen.

»Woher konnte Liebstöckl eigentlich so gut Portugiesisch?«

»Er hat während seines Studiums mehrere Semester in Brasilien verbracht«, antwortete Röder.

»Und was hatte es mit der Überweisung an Pyreck auf sich?«

»Das Geld hatte er von Wiegand bekommen. Wiegand unterstützt den historischen Verein und hatte schon öfters Spenden, die er übrigens absetzen konnte, getätigt. Pyreck ist, wie du weißt, Schatzmeister der hiesigen Ortsgruppe und hat das Geld ordnungsgemäß auf dem Vereinskonto weiterverbucht.«

Die beiden Freunde schwiegen und schwenkten versonnen die Rotweingläser.

»Wir sollten mal wieder einen Marathon laufen. Was meinst du?«, unterbrach Röder die Stille, während er das zweite Glas einer zu Versuchszwecken frisch verschnittenen Cuvée genoss. Hellinger hatte eine abgerundete Mischung aus Spätburgunder, Portugieser und Dornfelder zusammengemixt und wollte das Resultat »Cuvée Katrin« nennen.

»Dann sollten wir den Médoc-Marathon laufen. Der geht von Weingut zu Weingut, und wer unter acht Stunden ins Ziel kommt, ist selbst schuld.«

Hellinger lachte und fügte noch hinzu, dass der Bordeaux gar nicht so schlecht gewesen sei. Schließlich hatte der ihm das Leben gerettet.
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Pünktlich
zum Siebenschläfertag wurde das Wetter in der Vorderpfalz wieder besser. Nach
einem anfangs verregneten Juni hatte sich die Großwetterlage geändert, und
pfälzische Schulkinder konnten sich auf sonnige Ferien freuen. Die Pfälzer
Winzer waren zufrieden, weil sich ihre Trauben prächtig entwickelten. Die
Rebstöcke hatten in den letzten Wochen ausreichend Wasser bekommen, und die
Früchte waren weder zu groß noch zu klein geraten. Jetzt kam es nur noch auf
die Sonne an.


Röder hatte einen
Tag Urlaub und lud leise schimpfend die letzten Holzstücke der am Vortag
gefällten Tannen auf den Autoanhänger. Den Anhänger hatte er sich von Hellinger
ausgeliehen, und sein Freund war es auch gewesen, der ihm am Abend mit der
Kettensäge geholfen hatte, die drei sechzig Jahre alten Tannen in seinem Garten
zu fällen. Die Bäume hatten seit einiger Zeit eine Gefahr für das Haus
dargestellt und stahlen noch dazu eine Menge Licht im Wohnzimmer. Lange hatte
er mit der Naturschutzbehörde gestritten und etliche Briefe geschrieben, bis
endlich ein eigens beauftragtes Gutachten akzeptiert worden war, mit dem ihm ein
Sachverständiger bescheinigt hatte, dass die Tannen nicht nur aus
gartenkosmetischen Gründen weichen mussten. Ihm selbst tat die Beseitigung der
Tannen leid, denn eine war prächtiger als die andere gewachsen, und sie standen
dort, so lange er denken konnte.


Die körperliche
Arbeit machte ihm Spaß, und er staunte immer noch, mit welchem Geschick
Hellinger die Tannen erklommen und in voller Schutzkleidung die Bäume von oben
herab mit der Kettensäge gestutzt hatte, bis nur noch mannshohe Stümpfe
dastanden. Daran hatte er eine stabile Kette befestigt und sie mit seinem
Weinbergstraktor einfach rausgerissen. Der Rasen war zwar nach dieser Aktion
vollkommen ruiniert, aber wo die Tannen gestanden hatten, musste sowieso neu
angepflanzt werden, und da fiel das bisschen Rasenaussäen nicht ins Gewicht.


Röder hatte diese
Arbeit ursprünglich von einem Landschaftsgärtner erledigen lassen wollen und
darum vorab ein Angebot eingeholt. Er hatte den veranschlagten Preis nicht
glauben wollen. Hellinger lächelte nur, als er das hörte, und bot ihm Hilfe an.


»Ein Kinderspiel«,
sagte er. »Das machen wir gemeinsam. Du musst dir dazu nur einen Tag Urlaub
nehmen und mir als Gegenleistung am Samstag bei einer wichtigen Angelegenheit
helfen.«


Röder erkundigte
sich daraufhin bei Manu, ob die Familie am Wochenende etwas vorhatte. Seine
Frau war die unbestrittene Vorsitzende des Vergnügungsausschusses der Familie
und koordinierte üblicherweise die gemeinsamen Freizeitaktivitäten.


»Aber gegen Abend
muss ich zurück sein, weil wir Karten für eine Lesung haben«, antwortete er
schließlich. »Was hast du denn vor?«


»Das ist eine
Überraschung«, sagte Hellinger.


»Deine
Überraschungen kenne ich«, sagte Röder stöhnend, und böse Vorahnungen
überfielen ihn.


»Ach was, vertrau
mir. Wir beide werden einen riesigen Spaß haben.«


Hellinger hatte das
Thema gewechselt, um Röder keinen weiteren Einwand mehr zu ermöglichen. »Frag
mal Manu, ob sie uns fährt und ob sie während unseres Termins in die
›Hexen‹-Ausstellung ins Speyerer Museum gehen will. Sie interessiert sich doch
für Kultur. Ich habe Freikarten bekommen, die kann sie haben. Wenn eure Töchter
mitgehen wollen, habe ich auch genügend Karten für sie.«


»Soll das mit der
Ausstellung eine Anspielung sein?«


»Quatsch. Deine
Mädels sind doch ganz lieb. Wenn übrigens Feli sich mal wieder ein bisschen
Geld dazuverdienen will, dann kann sie jederzeit Babysitter bei Max machen. Er
frägt nämlich ständig nach ihr.«


Am Morgen, während
seine Töchter in der Schule waren und Manu das Chaos im Haus bekämpfte, hatte
Röder begonnen, die Stämme und Äste klein zu schneiden und zu verladen. Für den
Nachmittag hatten ihm seine Töchter Hilfe zugesagt.


Jetzt war er
allerdings stinksauer. Er hatte die Zweige und das Stammholz allein auf den
Anhänger laden müssen, obwohl ihm seine Töchter versprochen hatten, dass sie
ihm helfen würden, wenn sie aus der Schule kämen. Tatsächlich hatten sie bisher
jedoch keinen Finger krumm gemacht. Eigentlich hatten die Unstimmigkeiten schon
am Vorabend begonnen, als Röder verkündet hatte, er habe den Hänger von
Hellinger und könne am nächsten Tag jede Hilfe brauchen, um die gefällten Bäume
zum Grünschnittsammelplatz zu fahren. Das Gekicher hätte ihn gleich stutzig
machen sollen, spätestens aber beim Frühstück, als ihn Marie-Claire unschuldig
fragte: »Hast du jetzt den Hänger von Achim?«, und sich seine vier Frauen
prustend die Hand vor den Mund hielten, als er ohne Argwohn antwortete: »Klar,
den habe ich schon seit gestern.«


Er hatte noch
mitgelacht, bis er verstand, warum sich seine Mädels so köstlich amüsierten.


Es war zum Eklat
gekommen, als sich seine Töchter wegen seiner angeblich angeschlagenen Libido
nach der Schule immer noch vor Lachen bogen und nur ein paar mickrige Zweige
aufluden. Er war ausgeflippt und hatte sie mit einem Donnerwetter ins Haus
zurückgeschickt. So kam es, dass er schon seit Stunden schuftete und etliche
Fuhren Gartenschnitt allein weggefahren hatte.


Die drei hatten sich
zwischenzeitlich abgeseilt, um irgendwelche wichtigen Dinge in der Stadt zu
erledigen. Manu hatte ihm zwar eine Weile geholfen, sich dann aber ebenfalls
verabschiedet und war mit dem Auto verschwunden, um Besorgungen für das
Wochenende zu machen.


Genervt hatte er
außerdem mehrmals die Arbeit unterbrochen, weil er nach seiner Mutter sehen
musste, die seit letztem Herbst mehr oder weniger ein Pflegefall war. Sie war
aus dem Haus gegangen und drei Tage lang nicht zurückgekehrt. Röder hatte schon
das Schlimmste befürchtet, als man sie schließlich am Nürnberger Bahnhof
aufgriff, wo sie völlig orientierungslos herumirrte. Sie konnte sich an die
vergangenen drei Tage nicht mehr erinnern und wurde in ein Krankenhaus
eingeliefert, wo die Ärzte Alzheimer diagnostizierten. Röder hatte das schon
lange vermutet, aber seine Mutter hatte sich bis dahin beharrlich geweigert,
einen Arzt aufzusuchen. Zurzeit ging es ihr wieder besser, solange sie nur
regelmäßig ihre Medikamente nahm. Trotzdem war sie auf ständige Betreuung
angewiesen.


Zu allem Überfluss
begann Röders Ischias zu schmerzen. Seit vergangenem Herbst plagten ihn immer
wieder Schmerzen im Lendenwirbelbereich, die über das ganze Bein ausstrahlten.
»Käpt’n Ahab«, nannten ihn dann seine Töchter wenig mitfühlend, wenn er sich humpelnd
zu einer Sitzgelegenheit schleppen musste, um das Bein und den Rücken zu
entlasten. Der Arzt sagte, es käme vom vielen Sitzen, was wohl zu stimmen
schien. Denn immer, wenn er sein Lauftraining absolvierte und seine
Bandscheiben auf dem federnden Waldboden entlastet wurden, fühlte er sich
besser. Wenn er aber zu lange saß oder schwere Lasten hob, dann konnte er
darauf wetten, dass die Schmerzen wiederkamen.


Nachdem Röder die
letzte Fuhre weggebracht hatte, war die Pein kaum noch zu ertragen. Total verspannt
und mit verzerrtem Gesicht kroch er aus seinem alten Mercedes-Kombi, als Manu
mit ihren drei Töchtern rasant in die Hofeinfahrt einbog und ihn dabei beinahe
angefahren hätte.


»’tschuldigung!«,
rief Manu aus dem Auto, »aber Lotte ist mir auf den Schoß gesprungen.«


Röder hatte die
Bemerkung nicht gehört. Er wollte nur noch ins Haus und sich hinlegen.


»Ach herrje. Hast du
es wieder am Ischias? Soll ich dich zum Arzt fahren, damit er dir eine Spritze
gibt?«


»Nein, nein. Ist
schon gut. Ich muss mich nur hinsetzen.«


»Komm, ich bringe
dich rein, und dann mische ich dir eine Rieslingschorle. Die hast du dir nach
so viel Arbeit redlich verdient.«


Aus irgendeinem
Grund, der Röder nicht ganz klar war, zwinkerte Manu ihren Töchtern zu, die
kichernd beim Wagen stehen geblieben waren.


»Sind die Mädels
high, oder was?«, keuchte er schlecht gelaunt, während er sich mit der Hilfe
seiner Frau die Treppe hochschleppte.


»Sei nicht albern.
Sie haben eine Überraschung für dich.«


»Wie, hat es schon
Zeugnisse gegeben? Auf die Überraschung kann ich verzichten.«


Manu verfrachtete
Röder in den bequemen Fernsehstuhl und kippte ihn in die Liegestellung. Sie
ging in die Küche und kam nach kurzer Zeit mit zwei randvollen Dubbegläsern,
gefüllt mit Rieslingschorle, zurück. Die Mischung war genau so, wie Röder sie
mochte. Etwas mehr als die Hälfte Wein und der Rest Mineralwasser. Selbst
Hellinger trank seine Schorle mittlerweile so, obwohl der ihm vor mehr als
dreißig Jahren beigebracht hatte, dass ein echter Winzer das Glas höchstens
einen Finger breit mit Wasser auffüllte. »De Woi henn ma selbert, de Sprudel
misse mer kaafe«, war die Begründung gewesen. Offensichtlich konnte sich
Hellinger den Sprudel inzwischen leisten. Allerdings vermutete Röder, dass der
wahre Grund woanders lag. Sie waren einfach älter und ruhiger geworden. Er
stieß mit Manu an und nahm einen tiefen Schluck aus dem Glas.


»Geht’s dir jetzt
besser?«, fragte Manu zärtlich.


Röder nickte,
wunderte sich aber gleichzeitig über den nicht ganz normalen Tonfall seiner
Frau. »Ist bei dir alles in Ordnung?«, wollte er wissen.


»Natürlich, was soll
denn sein?« Manu klimperte mit den Augen.


Röder wollte
nachhaken, als das Schloss der Haustür einrastete und er seine Töchter flüstern
hörte: »Such, such …«


In diesem Moment
sprang die Wohnzimmertür auf und ein kleines, haariges Etwas stürmte herein. Es
schnupperte an Röders Füßen, drehte schnüffelnd ein paar enge Kreise vor dem
Sessel, und bevor jemand reagieren konnte, lag ein erstaunlich großer, brauner
Haufen vor Röder. Entsetzt sprang er auf und verschüttete einen Teil seiner
Schorle.


»Was ist denn das
für ein Mist?«, brüllte er.


Der kleine Hund
blickte schwanzwedelnd zu ihm hoch, um gleich darauf jaulend die Flucht zu
ergreifen, als er Röders wütende Miene begriff. Dabei lief er durch seine
eigene Hinterlassenschaft und verteilte braune Spuren auf dem Parkett. Übler
Mief breitete sich im Raum aus, und Manu kam mit einer Rolle Haushaltstücher
gerannt.


»Igitt!«, rief Röder
aus. Er wusste einen Moment lang nicht, was ihm mehr zu schaffen machte, der
Würgereiz oder der Ischias.


Felicitas hatte den
Ausreißer wieder eingefangen und Marie-Claire das Fenster geöffnet.


»Ist sie nicht
süß?«, fragte Laura begeistert.


»Meinst du etwa
dieses stinkende Etwas?«


»Och Papa, das ist
halt ein kleiner Hund.«


»Das sehe ich. Ist
der beim Chinesen aus dem Kochtopf gesprungen? Dann bringt ihn besser wieder
zurück.«


Seine politisch
wenig korrekte Bemerkung verursachte große Entrüstung bei seinen Frauen, und
ein fliegendes Sofakissen verfehlte ihn nur knapp.


»Wem gehört denn das
Vieh?«, wollte Röder wissen, als sich alle etwas beruhigt hatten.


»Was soll die
Frage?«, wollte Marie-Claire wissen.


»Der Hund wird doch
wohl keine Dauereinrichtung?« Röder dämmerte es so langsam.


»Ach, Ben, jetzt reg
dich ab«, schaltete sich Manu ein. »Die Kinder wollten schon lange einen Hund,
und für deine Mutter ist es vielleicht ein kleiner Trost.«


»Ihr seid wohl von
allen guten Geistern verlassen«, polterte Röder. »Hättet ihr mich nicht vorher
fragen können?«


»Du hättest doch
niemals zugestimmt«, meinte Felicitas.


»Das kann schon
sein. Ich habe nämlich eine Hundeallergie.«


»Seit wann denn
das?«


»Seit eben.«


»Jetzt sei doch
nicht so. Das ist Lotte.« Felicitas hielt ihm das verschreckte Hundebaby hin.


»Genau genommen
›Flotte Lotte‹, weil sie aus dem F-Wurf ist«, fügte Laura neunmalklug hinzu und
wiederholte: »Ist sie nicht süß?«


»Supersüß«,
antwortete Röder lakonisch. »Bleibt der Kojote wenigstens so klein?«


Gelächter brach aus.
»Schau dir mal die Pfoten an«, forderte Felicitas ihn auf. »Das ist ein Golden
Retriever. Der kommt ausgewachsen auf fünfzig bis siebzig Zentimeter
Schulterhöhe.«


»Das ist doch nicht
euer Ernst! Eines sage ich euch, das Vieh schläft draußen!«, rief Röder und
blickte in grinsende Gesichter. Zu spät erkannte er, dass er den Fall durch
sein Zugeständnis, den Hund im Garten zu halten, längst verloren hatte.

	
		Lust auf mehr?

			Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

			www.emons-verlag.de


		
ops/images/anzeige.jpg
L

MARKUS GUTHMANN

WeinstraBenabsturz

PFALZ KRIMI

emons: eBook






ops/images/map.jpg
. @ Wohnort von Réder Historisches Museum
Wohnort von Hellinges der Pfalz
H (Fest der 100 Weine% 6 Mord an verdecktem
. " Ermittler

e Keltisches Grab

Aufgelassener

Méhsheim @) Staatsanwaltschaft Autobahnparkplatz
RTRY @ Zusammenbruch von Feuerberg
Dr. Hoffmann © Kriemhildenstuhl

= WeinstraRen-Marathon
@ Kilometerangaben 0 Sk,
U Verpflegungsstellen

MSTART/ZIEL( . g

| n
Heppeniheim

e

\ Pl :
"/, Bobenheim J

it 0,
/
Roxheim @/

Obrigheim

Dirmstein

Bobenheim @[ O

/_/ a. Berg
i

Weisenheim 1)1

/'/7
0y
(000

\\
Dannstadt
) Sihavenilim \\

)
Meckenheim

f
o

2 |

?
ers
i
A=

LKirrweiler,

ooty
QU






ops/styles/page-template.xpgt
 

   

     
       
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
         
             
             
             
             
             
        
    

  

   
     
  











ops/images/cover.jpg
MARKUS GUTHMANN

WEINSTRASSEN
MARATHON

PFALZ KRIMI

emons: eBook






